
Pastoralblatt für die Diözesen
Aachen, Berlin, Essen, Hildesheim,
Köln und Osnabrück

Juni 06/2011

Aus dem Inhalt

Egbert Ballhorn
Von Zwischenräumen und Wohnorten Gottes 161

Jan-Christoph Horn
„Als der Tag des Pfingstfestes erfüllt war, waren sie alle
an einem Ort versammelt“ (Apg 2,1) 163

Peter Kohlgraf
Welchen Jesus lernen unsere Kinder kennen? 168

Joachim Kittel
Von der Not Firmbegleiter(-innen) zu finden 176

Petro Müller
„Die Apostolizität der Kirche“ 181

Literaturdienst: 188
Thomas Ruster: Glauben macht den Unterschied.
Gerhard Dane: DIR wollen wir singen.
Gerhard Dane: Im Garten kannst du Gott begegnen.
Klaus Müller: Dem Glauben nachdenken.



Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes:

PD Dr. Egbert Ballhorn, Neue Straße 3, 31134 Hildesheim |
Dipl.Theol. Dipl. Päd. Jan-Christoph Horn, Rumhortsweg 9,
48147 Münster | Pfr. PD Dr. Peter Kohlgraf, Freithof 3, 41460
Neuss | Dr. Joachim Kittel, Bücheweg 8, 79346 Endingen-
Amoltern | Domvikar Dr. Petro Müller, Gartenstraße 16,
97276 Margetshöchheim

Unter Mitwirkung von Pfarrer Rolf-Peter Cremer, Kloster-
platz 7, 52062 Aachen | Dr. Daniela Engelhard, Domhof 12,
49074 Osnabrück | Weihbischof Dr. Heiner Koch, Marzellenstr.
32, 50668 Köln | Dompropst Dr. Stefan Dybowski,
Niederwallstr. 8-9, 10117 Berlin | Domkapitular Adolf Pohner,
Domhof 18-21, 31134 Hildesheim | Weihbischof Franz
Vorrath, Zwölfling 16, 45127 Essen 

Herausgeber: Die Diözesen Aachen, Essen, Hildesheim, Köln
und Osnabrück

Schriftleitung: Dr. Gunther Fleischer, Postfach 10 11 63,
50606 Köln, Telefon (0221) 1642-7002 od. -7001, 
Fax (0221) 1642-7005, 
Email: gunther.fleischer@erzbistum-koeln.de

Das „Pastoralblatt für die Diözesen Aachen, Berlin, Essen,
Hildesheim, Köln und Osnabrück” erscheint monatlich im
Ritterbach Verlag GmbH, Rudolf-Diesel-Str. 5-7, 
50226 Frechen

Der jährliche Bezugspreis beträgt 32,50 Euro incl. MWSt. |
Einzelheft 3 Euro zzgl. Porto und Versandkosten 

Verantwortlich für die einzelnen Abhandlungen sind deren
Verfasser | Sie geben also nicht ohne weiteres die Auffassung
der kirchlichen Behörden wieder | Abdruck nur mit Erlaubnis
der Schriftleitung | Nicht angeforderte Besprechungsbücher
werden nicht zurückgesandt | Druck: Ritterbach Verlag
GmbH, Rudolf-Diesel-Str. 5-7, 50226 Frechen

ISSN 1865-2832



161

Was heißt „Gott lieben“? Vielen erscheint
der Ausdruck „Gott lieben“ als abstrakt. Kann
ich Gott wie einen ganz konkreten Men -
schen lieben, dem ich begegne? Auf diese
Frage gibt es keine Antwort, die selbstver-
ständlich wäre. Einen Weg eröffnet Ps 26,8:
„HERR, ich liebe die Stätte deines Hauses,
und den Ort, wo deine Herrlichkeit wohnt“.
Nur vordergründig ist der Vers eine religi-
onsgeschichtliche Anspielung auf den Tem -
pel zu Jerusalem. Es geht nicht um Gebäude.
Es geht um etwas ganz anderes. Es gibt einen
Ort, an dem Gott wohnt. Natürlich, Gott ist
überall. Aber eine solche Aussage erscheint
abstrakt, denn sie scheint kaum Kon se quen -
zen zu haben. Gibt es allerdings einen Woh -
nort Gottes, dann muss man ihn aufsuchen,
um zu Gott gelangen zu können. 

Dies ist vielleicht eine Grundaussage der
Bibel schlechthin: dass Gott sich Raum
schafft. Gott erschafft die Welt überhaupt
erst als Raum, als Ort, der lebensfreundlich
ist, wie es das staunende Loblied auf den
Schöpfer in Gen 1 kundtut. Und er schafft
sich selbst Raum in dieser Welt, schafft sich
Raum unter den Menschen. Das ist nichts
Statisches. Die Feuer- und Wolkensäule, die
den Exodus nicht allein begleitet, sondern
ihn anführt, ist der lebendige Raum Gottes
unter den Menschen. Der Raum Gottes wan-
dert mit. Er führt den Weg in die Freiheit an.
Und auch die Stiftshütte des Volkes Israel ist
der mitwandernde Raum Gottes. Wo immer
das Volk unterwegs ist, Gott zieht mit. Und
erst als das Volk endlich angekommen ist im
Land der Verheißung, da erst bleibt auch

Gott am festen Ort, dem Tempel zu
Jerusalem. 

Gott nimmt Wohnung inmitten der
Menschen. 

Der Raum Gottes ist nicht allein Ort seiner
Anwesenheit, sondern seiner Wirksamkeit
für die Menschen; der Ort, wo er Rettung
bewirkt für seine Menschen. In diesem Sinn
ist auch die Selbstvorstellung Gottes gegen-
über Mose am Brennenden Dornbusch zu
verstehen: „Ich habe das Elend meines
Volkes in Ägypten gesehen, und ihre laute
Klage über ihre Antreiber habe ich gehört.
Ich kenne ihr Leid. Ich bin herabgestiegen,
um sie der Hand der Ägypter zu entreißen
und aus jenem Land hinaufzuführen in ein
schönes, weites Land, in ein Land, in dem
Milch und Honig fließen“ (Ex 3,7f.). Gott
steigt herab in die Welt, er nimmt in ihr
Raum ein, um sie von einem Ort der Un ter -
drückung in einen Ort der Befreiung zu ver-
wandeln. Der Ort auf der Welt, den Gott
betritt, ist der Raum, den er eröffnet. Zu -
gleich ist es der Raum der Rettung für die
Menschen, wie es beim Durchzug durch das
Schilfmeer deutlich wird.

In letzter Zuspitzung geschieht die Rettung
in der Menschwerdung Gottes. Wie es im
Prolog des Johannesevangeliums heißt: „Und
das Wort ist Fleisch geworden – und hat
unter uns sein Zelt aufgeschlagen“ (Joh
1,14). Der Wohn-Ort Gottes ist nicht sta-
tisch, sondern dynamisch. Es ist der Ort, von
der die Welt ihre Mitte erhält und von wo
aus sie verwandelt wird.

Von dieser Theologie des Raumes fällt auch
ein Licht auf den Vers aus Ps 26. Die im
Psalm besungene Liebe zur Wohnung Gottes
ist das beglückte Ja des Menschen zu einem
Gott, der seine Wohung mitten unter den
Menschen wählt. Die Liebe zum Raum Gottes
ist die Freude über die von Gott her erfah-
rende Rettungstat. Und das kann auch hei-
ßen, sich auf die Suche nach den Wohn-
Orten Gottes in der Welt zu machen, ihn
überall dort zu suchen, wo Menschen ihn
brauchen, wo auf Rettung zu warten ist. Wo
Gott in die Welt eintritt, dort regieren Wahr -
heit und Gerechtigkeit, Rettung und Freiheit.

Juni 2011 – 63. Jahrgang

Egbert Ballhorn

Von Zwischen-
räumen und
Wohnorten Gottes
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Solche Orte gilt es zu suchen und zu lieben
und Gott in ihnen.

Zwischen-Räume

Für viele, die mit gemeinschaftlichem Psal -
menrezitieren beginnen oder ihm begegnen,
ist die einzuhaltende Pause zwischen beiden
Vershälften ein Stolperstein. Ein Sternchen *,
der Asteriscus, zeigt an, dass hier kurz inne-
zuhalten ist. Das muss mühsam erlernt und
eingeübt werden. Die Pause hat ihren Grund
in der Eigenart der biblischen Poesie selbst.
Jeder Vers poetischer Sprache ist darin in
zwei Hälften unterteilt, die beide mit je un -
terschiedlichen Worten eine gleiche oder
doch gemeinsame Aussage machen. Man
spricht hier vom Parallelismus Membrorum;
beide Glieder stehen parallel zueinander. Das
lässt sich an vielen Psalmversen überprüfen.
Dabei handelt es sich nicht um eine schlich-
te Verdopplung der Aussage. Vielmehr
braucht es beide Vershälften, um Psalmen
verstehen zu können – wie es beide Augen
braucht, um räumlich zu sehen. Erst der Blick
aus beiden Augen lässt Weite und Tiefe der
Landschaft erkennen. Genau so verhält es
sich mit den Psalmaussagen in ihren Paral -
lelismen. Durch sie entsteht ein Stereoblick.
Erst wenn die Psalmen Plastizität gewinnen,
dann eröffnet sich auch in ihnen Raum,
dann sind sie nicht allein ein flaches Bild,
sondern laden mich ein, selbst in sie einzu-
steigen. Der Asteriscus ist ein Platzhalter für
diese Möglichkeit. Er ist die Atempause, die
mich einlädt, diese dreidimensionale Welt zu
betreten. Er bringt ein Innehalten, um die
Fülle der Wirklichkeit nicht zu übersehen
und zu übersingen. Es braucht einen Mo -
ment Zeit, um in dieser Wirklichkeit hei-
misch zu werden.

Der Text der Psalmen besteht aus den Wor -
ten. Und aus den Räumen zwischen den Wor -
ten. Gott wohnt in den Worten der Psalmen.
Und er wohnt in den Zwischen-Räumen. 

Ich liebe, HERR, den Ort, wo deine Herr -
lichkeit wohnt.

Liebe Leserinnen und Leser,

der Heilige Geist weht zwar, wo er will, aber
es ist auch nicht von Nachteil, ihm bewusst
einen Landeplatz zu bereiten. Aus seiner Er -
fahrung als Pastoralreferent weiß PR Jan-
Christoph Horn aus Münster, dass es darum
gerade in der kirchlichen Gre mien arbeit nicht
immer sehr gut bestellt ist. Welche Mög lich -
keiten zur Veränderung sich hier bieten und
wie der so wiederum zugelassene Geist das
Gremium in seinem Ar beits stil verändern
kann, davon sprechen seine Beobachtungen
und Anregungen.

Dem Themenfeld des Religionsunterrichts
wendet sich der Schulseelsorger Pfr. PD Dr.
habil. Peter Kohlgraf aus Neuss nach. Er
durchmisst die Spannung zwischen der Kritik,
die Kinder würden im Reli gions un ter richt zu
wenig christliche Basics lernen, den faktisch
durch Lehrpläne vorgegeben In hal ten und
einer im Religionsunterricht möglichen, sehr
viel basaleren Vermittlung dessen, was Chris -
ten mit Christus verbinden als auf der Wissen -
ebene.  

Noch einmal scheint das Thema Pfingsten in
Gestalt des Firmsakramentes auf. OStR Dr.
Joachim Kittel, Theologe und Re li gions lehrer
am Martin-Schongauer-Gym na sium in Brei -
sach/Rh., stellt das Konzept einer modularisier-
ten Firmvorbereitung vor, das der Gefahr ent-
gegenwirkt, durch ein Zuviel an Zeit- und
Kom  pe tenz an for de rung mögliche Kate che -
t(inn)en von einem Engagement abzuschrek-
ken, die aber sehr wohl Zeugnis geben können.

Domvikar Dr. Petro Müller, Leiter des Öku -
menereferats in Würzburg, stellt mit sensiblem
Blick für den Geist der Ökumene, der zwischen
Erreichtem und noch Aus ste hendem wohl zu
unterscheiden weiß, das Studien do kument
„Die Apostolizität der Kirche“ der „Luthe risch/
Rö misch-Katho li schen Kom mis sion für die
Einheit“ vor – kein Abschluss-Doku  ment, wohl
aber eine wichtige Zwi schen bilanz. 

Möge der Hl. Geist an Pfingsten Ihnen neuen
Lebensatem verleihen und brennendes Feuer
ins Herz einsenken, wünscht Ihnen

Ihr

Gunther Fleischer
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Jan-Christoph Horn

„Als der Tag des
Pfingstfestes erfüllt
war, waren sie alle
an einem Ort  ver -
sammelt“
(Apg 2,1)

Kirchliche Gremien und 
Spiritualität

„Lasset uns beten“ – wir kennen diesen Satz
aus dem liturgischen Kontext, wo er seinen
ursprünglichen Sitz hat und auch unumwun-
den hingehört. Die Überlegung, diesen Satz, in
aller Ernsthaftigkeit gesprochen und verstan-
den, im Kontext einer kirchlichen
Gremiensitzung, sei es der Pfarrgemeinderat,
Kirchenvorstand, das Seelsorgeteam oder dem
Aufsichtsrat eines kirchlichen Alten heimes, zu
hören, mutet etwas merkwürdig an. Wohl
nicht nur, weil der Satz so überaus gottes-
dienstlich geprägt ist und in jedem anderen
Kontext „fremd“ klingen würde, sondern auch,
weil ein solcher Satz, oder allgemeiner ausge-
drückt: die damit verbundene Intention, nicht
für kirchliche Gre mien sitzungen aller Couleur
zu passen scheint. Damit ist aber eine deutli-
che Leerstelle unseres kirchlichen Lebens mar-
kiert. Sie be rührt nicht nur die Organisation
von Kirche, sondern das organische Leben der
Kirche, ihren Auftrag und ihre Sendung. 

Pfarrgemeinderat &  Hl. Geist –
eine Fehlanzeige

Der Dichterpfarrer Lothar Zenetti hat ein-
mal einen Text geschrieben, betitelt „Pfarr -

gemeinderat“, der das Dilemma schön auf
den Punkt bringt: „Von Programmen spra-
chen wir und Tagesordnungspunkten, von
Aktionen sprachen wir und von Sofort maß -
nahmen, von Modellen sprachen wir und
neuen Perspektiven, von Problemen spra-
chen wir und Meinungsäußerungen, von
Strukturen sprachen wir und von Gemein de -
bildung. Von Jesus Christus sprachen wir
nicht, und seine Meinung war nicht gefragt.
So hing er still am Kreuz.“Jedes ordentliche,
qualitätsgeprüfte kirchliche Gremium kennt
natürlich einen Geistlichen Impuls. Daraus
aber geistliches Leben abzuleiten, wäre sehr
optimistisch. „Pastor‘s fünf Minuten“, wie es
manchmal schön heißt, werden teilweise
abgesessen, teilweise sicherlich auch dank-
bar entgegengenommen. Nur für das
Arbeiten des Gremiums haben sie allermeist
keine Bedeutung. Dabei beginnt schon die
Regel des Hl. Benedikt – vollkommen
berechtigt neu entdeckt als Quellentext für
Management- und Personalführungs semi na -
re – mit einem geistlichen Impuls, der nicht
in sich abgeschlossen ruht, sondern die
Klam mer bildet für alles, was folgt: „Höre,
mein Sohn, auf die Weisung des Meisters,
neige das Ohr deines Herzens, nimm den
Zuspruch des gütigen Vaters willig an und
erfülle ihn durch die Tat.“ 

Die Feuilletons sind sich einig, dass Religion
und Spiritualität eine Rolle im gesellschaftli-
chen Leben spielen, zumindest irgendwie
vor kommen. Und innerkirchlich, in Bischofs -
briefen und pastoraltheologischen Re flexio -
nen, ist der Ruf laut nach einer (Re-)Spiri tu -
alisierung unserer Kirchen, nach dem „geist-
lichen Aufrüsten“ von Gemeinden, Ein rich -
tungen und MitarbeiterInnen. Da geht es um
biblische Leitbilder für Gemeinden und Ein -
richtungen, spirituelle Angebote der Kirche
für die verschiedenen Milieus und eine Er -
kenn barkeit geistlicher Personen in der
Kirche. Völlig zu Recht. Nur an die kirchli-
chen Gremien denkt irgendwie keiner. 

Kann aber dort, wo der organisatorische
Herz schlag von Kirche und Gemeinde sitzt,
wo Entscheidungen mit Gewicht vorbereitet,
diskutiert und beschlossen werden, auf
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geist liches Leben verzichtet werden? Kann
eine Kirche, die „Oase“ sein will für die ge -
sell schaftlichen Wüsten unserer Zeit, leben,
wenn die, die in der Mitte stehen, kein
Wasser aus dem Brunnen schöpfen, um
damit die Oase zu bewässern? Sollte sich ein
kirchliches Gremium, ein Leitungsgremium
noch dazu, denn nur mit dem Geist-für-
Andere beschäftigen, sondern nicht auch
selber geistlich arbeiten, ja: geistlich leben?
Auch die Organisationspsychologie hebt
hervor, dass es keinen Ort in einer Orga ni sa -
tion geben darf, der nicht von den Leit mo -
tiven der Organisation durchwoben ist, wenn
nicht die Organisation in Gänze nach innen
geschwächt und nach außen unglaubwürdig
daherkommen will. Wenn einer Gemeinde
oder Einrichtung also Glaube, Gemeinschaft
und Spiritualität wichtig sind, muss auch die
Leitung und müssen die scheinbar rein admi-
nistrativen Organe auch in Glaube, Ge mein -
schaft und Spiritualität erkennbar sein. 

Das ist nicht nur unter dem Gesichtspunkt
des Vorbilds zu sehen, das aber auch („Wenn
Frau Meier vom Pfarrgemeinderat betet, dann
traue ich mich das auch“). Es geht auch um ein
Zeugnis, das von bedeutender und beachteter
Stelle hergegeben wird. Es lautet schlicht:
„Wir glauben an das Wirken Gottes in unserem
Gremium, an sein Wirken mitten unter uns.
Wir wollen uns auf ihn ausrichten. Er gibt uns
die Richtung vor, seinem Ruf folgen wir. Wir
bahnen ihm Wege. “Wie das geschieht, mag
zunächst noch offenbleiben, wenngleich es
(gleich noch) Hinweise und Tipps dazu gibt.
Aber um sich nicht in die Irre führen zu lassen:
„Geistlichkeit“ kann man nicht verordnen und
auf die Tages ord nung setzen, man kann sie
nicht personalisieren, sich durch „Geistliche“
freilich an sie erinnern lassen. Vor allem aber
muss man sie sich schenken lassen. 

Dass das ein kleiner Paradigmenwechsel
kirchlicher Gremienarbeit ist, sei hier ruhig
benannt. Aber konnten wir tatsächlich da -
von ausgehen, dass der viel beschworene
pastorale und kirchliche Um- und Aufbruch
vor unseren Gremien halt machen kann?
Warum hat er nicht von hier aus sogar sei-
nen Anfang genommen? 

Mut, Bereitschaft, Haltung als
pastorale Tugenden

Es bleibt zunächst sicher befremdlich sich
vorzustellen, dass man im Kirchenvorstand
eine Personalentscheidung durch Unter -
scheidung der Geister trifft. Was im klassisch
ignatianischen Sinn bedeutet, nicht gemein-
sam zu entscheiden, sondern miteinander
nach der Entscheidung zu suchen, die Gott
schon getroffen hat – durch den Zyklus
„Wahr nehmen, Auswerten, Entscheiden“, bis
alle übereinstimmen, dass die Entscheidung
gefunden – nicht getroffen – wurde. Oder,
dass im Seelsorgeteam für Gemeinde wachs -
tum gebetet wird, anstatt dieses nur zu
organisieren.Oder, dass im Pfarrgemeinderat
bei der Neukonzeptionierung des Pfarrfestes
danach gefragt wird „What would Jesus do?“
Je größer die Befremdnis vor diesen Vor stel -
lungen ist, umso dringlicher ist es, etwas
dafür zu tun, solche Elemente zu integrieren.
Denn welch neuen Klang bekommen solch
mit Mühsal beladenen Worte wie „Firm -
konzept“, „Familienkreisgründung“ oder
„Kin dergartensanierung“, wenn man sie mit
Gott gemeinsam anschaut – und es zulässt,
sich auch von Gott her etwas zu diesen
Dingen sagen zu lassen. Das motiviert,
schafft neuen Sinn, entdeckt etwas Neues
und entlastet auch – denn Gott trägt unsere
Themen (scheinen sie uns auch noch so
„weltlich“) nun spürbar mit. Wir organisieren
nicht nur „für“ ihn, sondern „mit“ ihm. Die
größte Veränderung ist dann nicht das
Konzept, sondern die Haltung derer, die dar-
auf schauen. 

Bischof Felix Genn aus Münster benennt in
seinem kleinen Büchlein „Es würde der Welt
etwas fehlen – Pastorale Impulse aus dem
Geist der Exerzitien“ die Änderung der
Vorzeichen, die sich durch eine geistlich
geprägte Gremienkultur ergibt: Momentan
wird „aus dem Bauch heraus entschieden
oder der Stärkere setzt sich durch … Das
kann wohl nicht die Art und Weise sein, wie
Christen miteinander um Entscheidungen
ringen und Übereinkunft erzielen. Im Ge -
genteil: Gerade hier erweist sich der Glaube
an die Führung durch die Kraft des Geistes.
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… Wenn die Einzelnen und die Gruppe als
Ganzes sich ernsthaft um diese Haltungen be -
mühen, kann ein guter Prozess in Gang kom -
men. In einem Interview im Sommer 2010
fügte er hinzu: „Unser Christenleben besteht
aus einem doppelten Hören. Einmal aus dem
Hören: Was ist im Augenblick Sache? Was steht
zur Debatte? Und dann aus dem noch tieferen
intensiven Hören auf das, was Gott mit seinem
Wort in der Schrift und in der Lehre der Kirche
uns vermittelt. Und im Schnitt punkt des
Hörens geschieht die Um ge staltung der Welt
und meines Lebens im Sinne Jesu.“ 

Gremienarbeit nicht als Geschäfts ange le gen -
heit, sondern als Beziehungsarbeit un-terein-
ander und mit Gott zu verstehen, zur Ver wirk -
lichung dessen was wir als Christen „Reich
Got tes“ nennen, das ist gemeint. Eine These
wäre, dass die Suche nach dem „Esprit“ in der
kirchlichen (Gremien)Arbeit, die so oft als un -
attraktiv und lähmend wahrgenommen wird,
genau daher kommt, was das Wort benennt:
aus dem Geist. Christian Hennecke benennt
unseren „blinden Fleck“ sehr treffend: „Wir
sehen unsere Kirchenerfahrung fast durchweg
soziologisch und leiten aus dieser soziologi-
schen Brille pastorale Kon se quenzen ab.“ Das
„steht oft im Kontrast zu einem Verstehen der
Kirche als Gegenwart des Auferstandenen in
der Mitte der Seinen, als Leib Christi.“

Tun und Lassen 

Die Gemeindeleitung der amerikanischen
Emerging Church entschied sich dafür, im -
mer einen Stuhl am Tisch frei zu lassen, für
Jesus, dessen Gegenwart so „sichtbar“ erin-
nert wird – „Jesus first“. Eine symbolische
Leerstelle, die in die Fülle führen soll. Ent -
sprechend könnte neben dem Haushaltsplan,
dem letzten Sitzungsprotokoll und den nöti-
gen Tischvorlagen auch eine Ausgabe der
Bibel zum „Standardwerk“ der Sitzungs lei -
tung gehören. Erinnert der Haushaltsplan an
den Rahmen des Möglichen, steht die Bibel
für die Möglichkeit des Rahmens. Beide
Schriften haben einen unschätzbaren Wert –
aber nur eines in der Regel einen Platz. Auch
so simple Dinge wie ein dreiminütiges

Schweigen vor einer Abstimmung – und sei
sie noch so nebensächlich – verweist alle
Anwesenden auf den größeren Kontext, in
dem die Arbeit ruht. Außerdem öffnet man
sich dafür, sich vom Geist Gottes auch noch
etwas „sagen“ zu lassen. Meine Erfahrung
ist: Je häufiger man dies einübt, desto kürzer
werden nach und nach die vorlaufenden
Diskussionen und umso größer wird der
Wunsch nach längerer Stille. Im Schweigen
kommt jeder zu Wort. Auch der Eine. 

Anderes Beispiel: Ein „Blitzlicht“ zum per-
sönlichen Befinden am Ende einer Sitzung
öffnet nicht nur den Raum für ein methodi-
sches Feedback zur gemeinsamen Sitzungs -
kultur, sondern macht deutlich, dass da am
Tisch des Kirchenvorstands nichts nur der
Vertreter der Mitarbeiter, die Finanz be voll -
mächtigte und der für seine Sachkenntnis in
das Gremium gewählte Rechtsanwalt saßen,
sondern Peter Meier, Hiltrud Müller und Frank
Beerenschmidt, die alle etwas erlebt und auch
als Person, als geliebtes Kind des Vaters, als
vom Geist beschenkte Getaufte, als Freun din -
nen und Freunde Jesu, „Er leb nisqualität“
besitzen. Jede Wette, dass auch hier nach und
nach ein anderes, achtsameres und behutsa-
meres miteinander Agieren entsteht, was sich
auch auf die Arbeitsqualität niederschlägt.

Schließlich: Warum nicht eine Sitzung mit
der Eucharistie beginnen oder beenden?
Hierin würde sich zeigen, dass die Eucha ris -
tie nicht nur etwas für die persönliche Spiri -
tu alität ist, sondern – nicht nur in der Feier -
gestalt – ein Geschehen ist. Ein kirchliches
Arbeitsgremium das anerkennt: „Wir verdan-
ken uns Gott und wir bringen ihm unsere
gemeinsamen Gedanken. „Oft sind ja die
„Beter“ und die „Macher“ in unseren Ge -
mein den zwei Personengruppen. Diese, für
das Gemeindewachstum sicher problemati-
sche, Trennung würde gesprengt. 

„Wir haben in dieser Zeit weder
Vor steher noch Propheten“ 
(Dan 3,38)

Geistliche Ermächtigung der Gremienarbeit
ist keine Zusatzaufgabe, falls noch Zeit ist.
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An der Geschichte der Kirche ist unüberseh-
bar verifizierbar, was an Aufbruch geschieht,
wenn der Geist in den Menschen freigesetzt
wird. „Und ist das nicht die eigentliche ‚Sünde
wider den Heiligen Geist‘, wenn wir einander
drin nicht fördern, sondern sogar hindern,
was der Geist durch uns wirken will?“ (Ger -
hard Nachtwei in der Zeitschrift Diakonia).

An der Motivation mangelt es den Men -
schen in den kirchlichen Gremien eher nicht,
wie die von Paul Zulehner verantwortete
Studie über Pfarrgemeinderatsarbeit im
Ergebnis zeigt. Aber in Glaubensbildung und
Spiritualität treten frappierende Hinweise
zutage. „Es bleibt die Frage, warum lediglich
22% der Befragten die alltägliche Arbeit im
Pfarrgemeinderat als spirituellen Vorgang
betrachten.“ Wenn gleichzeitig 79% der
Befragten den Pfarrgemeinderat aber auch
als Glaubensgemeinschaft empfinden,
drängt sich der Verdacht auf, dass zum einen
die Grundkultur eines kirchlichen Gremiums
(die Ergebnisse der PGR-Studie lassen sich
inhaltlich für unsere Zwecke sicher verallge-
meinern) nicht ausreichend den Charakter
eines geistlichen Gremiums trägt und sich
die Gremienteilnehmer auch zu wenig aus
sich heraus als geistlich begabte (oder
eigentlich ja: begnadete!) Menschen erleben.
Kann man als Glaubensgemeinschaft aber
auch nicht-geistlich sein? „Lasset und beten“
– „Gerne, aber nicht hier.“ Es erschrickt,
wenn auch in der Kirche und seinen Gremien
Glaube Privatsache geworden ist. Nicht nur
theologisch, auch organisationspsycholo-
gisch muss die Frage erlaubt sein: Dürfen wir
das so hinnehmen? Stellen Sie sich einmal
vor, es wäre bei Mitarbeitern einer Auto fir -
ma verpönt, miteinander über ihre Leiden -
schaft für Autos zu sprechen. 

In welchen Gremien spielt „spirituelles Pro -
fil“ heute bei der Auswahl und Ausbildung
von Mitarbeitern eine Rolle? Und wo werden
hauptamtliche Mitarbeiterinnen und Mit ar -
beiter nicht nur in so (wichtigen) Dingen wie
Moderationstechnik, Konfliktmanagement
und Projektmethode geschult, sondern auch
in „geistlicher Leitung“, zumal einer, die über
die Kompetenz der Anleitung des Bibel-
Teilens hinausgeht?

„Wenn nicht der Herr das Haus
baut, müht sich jeder umsonst, der 
daran baut“ (Ps 127,1)

Niemand wird so weit gehen, das offenkun-
dige Fehlen der Geistvertrautheit unserer
Gremien als Grund für den „Reformstau“ in
vielen Gemeinden zu beziffern. Und nie-
mand ist so unklug, das Gegenteil zu be -
haupten. Aber, wo man auch hinschaut:
Spiritualität findet sich in diffusen Formen
vielerorts, nur nicht dort, wo sie aus den
Herzen derer sprühen sollte, die Gemeinde
und Kirche prägen: in den Leitungsgremien.
Da werden selbst aus ansonsten inspirierten
Pfarrern, Angehörigen Geistlicher Ge mein -
schaften und Menschen, die ansonsten
durchaus so etwas wie „Alltagsspiritualität“
pflegen, Papier- und manchmal auch Para -
graphentiger, die sich in Debatten und Ab -
stimmungen hineinzwängen lassen. Wer hat
sich das eigentlich ausgedacht? Zwar spielen
Menschen in unserer segmentierten Gesell -
schaft an verschiedenen Orten durchaus sehr
unterschiedliche Rollen, aber hier geht es
um etwas – im wahrsten Sinne – Wesent -
liches. Warum also wird aus einer begeister-
ten Jakobswegpilgerin, die nach dem Got -
tes dienst auf dem Kirchplatz eindrucksvoll
von ihren Erfahrungen berichtet, im
Pfarrgemeinderat eine stille Schweigerin?

Auf der Suche nach Beispielen stärkerer
Verwurzelung der Geistvertraut und des
Christusrufens in kirchlichen Gremien und
Strukturen wird oft auf gelingende Beispiele
in anderen Ländern verwiesen. Dabei kann es
nur darum gehen, einen „deutschen“ Weg zu
gehen. Denn wer schon einmal an interna-
tionalen Glaubenstreffen wie dem Welt ju -
gend tag oder den Internationalen Treffen
von Taizé teilgenommen hat oder aufmerk-
sam durch die Reihen der Beter z.B. auf dem
Petersplatz gegangen ist, weiß, dass sich
unser modus vivendi spiritualis von der
anderer Länder unterscheidet. Freies Gebet,
Lobpreis, freies Zeugnis und Barm her zig -
keits rufe sind nicht so unser Ding, auch
wenn uns da sicher etwas abgeht. Das für
uns einzufordern hieße, Luftschlösser zu
bauen. Was aber passt zu uns? 
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Veränderung der Sitzordnung (… jeder rückt
einen Stuhl weiter und nimmt damit – z.B.
vor einer Abstimmung oder wenn die Dis -
kussion stockt – noch einmal eine andere
Perspektive ein) zeigen, dass das Gremium
bereit ist, „festgesetzte“ Strukturen zu ver-
lassen. Wer hat denn ernsthaft die Sorge,
dass „geistliches Leben“ anstrengend,
schwer, nur was für Profis ist und überfor-
dert? Der Hl. Ignatius lehrt: Der Geist Gottes
ist leicht, kreativ, motiviert, führt ins Leben,
gibt neue Ressourcen. 

Beweglichkeit, Wille, Vertrauen, 
Trost

Diese vier Wörter können wir uns von
Meister Ignatius in Erinnerung rufen lassen,
wenn es uns Ernst ist damit, Mittel zu
suchen um – ihn zitierend – „mit dem
Herzen zu schmecken und mit Sanftheit das
auszuführen, wovon die Vernunft diktiert,
dass es zu größerem göttlichen Dienst und
Ruhm führt.“ Damit es sich von Mal zu Mal
durchsetze, dass es immer weniger heißt: „Es
wurde abgestimmt und das Ergebnis war …“
sondern „Der Heilige Geist und wir haben
beschlossen.“

Wer nach Anleitung und Unterstützung für
einen solchen Weg fragt, der sei auf den
Gremien- und Teamkurs „Das Salz in der
Gruppe“ der Gemeinschaft Christlichen
Lebens (GCL) verwiesen [Informationen:
www.gcl.de]. Dieser Kurs (6 Einheiten á 2
Stunden) führt zu einem akzentuiert geistli-
chen Tun einer Arbeitsgruppe. Die einge-
streuten Inspirationen in diesem Text sind
dem Kurs entnommen.  

In leichter Abwandlung des Original aus -
spruchs soll noch einmal ein Wort des Hl.
Ignatius die Sache nun zum Punkt bringen:
„Die meisten Gremien ahnen nicht, was Gott
aus ihnen machen könnte, wenn sie sich
ganz auf IHN einließen.“ Nicht, dass wir in
allen Gremien, denen ich angehöre, das
schon ganz verinnerlicht hätten. Nein, auch
wir üben noch. 

Ermächtigungspastoral

Zulehner und seine MitarbeiterInnen plä-
dieren dafür, Spiritualität als innere Dimen -
sion des Handelns zu verstehen und setzen
den Anfang dabei, die einem jeden innewoh-
nende geistliche Kompetenz zu wecken.
Wenn wir glauben, dass jeder Mensch nach
dem Bild Gottes gestaltet ist, dann hat aus
jedem Menschen Gott heraus etwas zu
sagen, bei allen biographischen und viel-
leicht auch moralischen Verwerfungen.
Empowerment, Ermächtigung, ist das Leit -
wort der Stunde, sie ist zuerst wesentliche
Aufgabe der Leitung eines Gremiums. Das
kann man nachvollziehen. 

Wie aber sieht das konkret aus? Das fängt
bei der Sprache schon an: Die nicht-ordi-
nierten Frauen und Männer sind eben keine
„Laien“ (so wie ich zum Beispiel ein Laie im
Klempnerhandwerk bin), sondern Gottes kin -
der, „Christifideles“, Christgläubige. Reden
wir so miteinander. Das verschiebt bereits
die Rollen und die Kompetenzzuweisungen!
Unsere Sprachgewohnheit hat leider ver-
stellt, dass das Wort „Laie“ von „Laos – Volk“
kommt. Weiterhinsollte die Tagesordnung
die Sitzung strukturieren, aber nicht forma-
lisieren. Das, was dran ist, ergibt sich im
Vertrauen auf den Geist auch aus den Wahr -
nehmungen der Anwesenden (dafür lohnt es
sich, z.B. einen „Anhörkreis“ einzurichten)
und aus den Erinnerungen an das, was in
letzter Zeit gewesen ist (eine Zeit der Stille
holt dabei die Erinnerungen, v.a. auch die
Gefühle, wieder in die Präsenz). Natürlich
müssen auch die geschäftlichen Dinge gere-
gelt sein, aber wie ist formell gesichert, dass
der Geist ins „G’schäft“ kommt? Welchen
Stellenwert erhält auch ein Wort aus der
Schrift – oftmals bleiben wir ja beim
„Wahrnehmen“ stehen, was aber ist mit dem
„Unterscheiden“, „Antworten“ und „Han -
deln“? 

Auch in der Geschäftsordnung einer Gre -
mien sitzung wird sich geistliches Bewusst-
sein positiv niederschlagen. Stille ist z.B. ein
Wundermittel der Fokussierung – sowohl für
das Thema, als auch auf Gottes Anruf hin.
Einfache kommunikative Tricks wie die
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Peter Kohlgraf

Welchen Jesus ler-
nen unsere Kinder
kennen?
Bemerkungen zu einem zentralen
Thema

1. Auslöser für dieses Thema: eine
(berechtigte?) Polemik

„Hat die Kirche heute noch den Mut, unpo-
puläre Wahrheiten zu verkünden? Selbst kir-
chenferne Journalisten werfen der katholi-
schen Kirche in Deutschland immer öfter
Profillosigkeit vor", meinte ein Vertreter der
Piusbruderschaft, der von einer „verwässer-
ten Verkündigung" in den letzten dreißig
Jahren spricht, die ihre Früchte zeige. 

„Das Glaubenswissen der Katholiken ist auf
einem nie gekannten Tiefpunkt angelangt.
Viele Gläubige wissen nicht einmal mehr,
was die Kirche an Ostern oder Pfingsten fei-
ert. Und das trotz regelmäßigem, vom
Konkordat gesichertem Religionsunterricht
an den Schulen."

So lautet eine Meldung in kath.net vom 13.
Februar 2009. Das Urteil, die Kinder lernten
heute nichts mehr über ihren Glauben, wird
aber nicht nur von den Piusbrüdern geäu-
ßert. 

2. Ein Blick zurück

Es kann nicht darum gehen, der Schwarz-
Weiß-Malerei eine andere entgegenzuset-
zen, wie dies vereinfachend mit der Ein -
teilung „vor“- und „nach“-konziliar im Hin-
blick auf Unterricht und Ver kün di gungs -
praxis geschehen könnte. Rudolf Englert
warnt etwa in seinem Beitrag über die sog.
Materialkerygmatische Methode1, die die

Anmerkungen:

Felix Genn: Es würde der Welt etwas fehlen –
Pastorale Impulse aus dem Geist der Exerzitien.
Echter 2008. In der Reihe „Ignatianische Impulse“. 

Dan Kimball: Emerging Church. Spiritualität und
Gemeinde für neue Generationen. Gerth-Medien
2006.

Diakonia. Internationale Zeitschrift für die Praxis der
Kirche. Heft 1/2001: Zukunft der Gemeindeleitung.
Herder-Verlag.

Bernd Kriegesmann/Friedrich Kerka/Marcus Kott -
mann: Innovationen werden von Menschen ge -
macht – Neue Herausforderungen für die Kom pe -
tenzentwicklung. In: Spiritualität & Management.
LIT-Verlag, 2007.

Reinhard Feiter/Hadwig Müller (Hg): Was wird jetzt
aus uns, Herr Bischof? Ermutigende Erfahrungen
der Gemeindebildung in Poitiers. Schwabenverlag,
2010. 

Christian Hennecke: Glänzende Aussichten. Wie
Kirche über sich hinauswächst. Aschendorff, 2010

Paul M. Zulehner/Anna Hennersperger: Damit die
Kirche nicht ratlos wird. Pfarrgemeinderäte für
zukunftsfähige Gemeinden. Schwabenverlag, 2010.



169

katechetische Landschaft in den 30er bis
60er Jahren des vergangenen Jahrhunderts
prägte, vor einer solchen Vereinfachung1. 

Es wäre zu simpel gedacht, aus heutiger
Sicht den Katechismus von 1955, der Frucht
der Bewegung war, ausschließlich abwertend
zu beschreiben. Denn die sog. Material -
kerygmatische Bewegung war ihrerseits
bereits der Versuch, sich von einer rein addi-
tiven und summarischen Weitergabe von
Glaubenswissen nach neuscholastischer
Metho dik abzusetzen. Zwar hatten Theo -
logen und Katecheten betont, dass eine
Konzentration auf neue Verkündi gungs me -
thoden allein noch keinen Weg aus den
Schwierigkeiten der sog. „Glaubens weiter -
gabe“ weisen könne und daher eine neue
Wertschätzung der zentralen Inhalte des
christlichen Glaubens angestrebt, daneben
aber auch darauf verwiesen, dass die
Vollständigkeit des Faktenwissens noch kei-
nen wirklichen Glaubenszugang erschließe –
ganz im Gegenteil. Die Vertreter der sog.
Materialkerygmatik stellten daher im Rah -
men ihres Konzentrierungsversuches Chris -
tus und seine Reich-Gottes-Botschaft in das
Zentrum ihrer Verkündigung. Von diesem
Zentrum aus sollte sich der tiefere Zu sam -
menhang aller weiteren christlichen Glau -
bens inhalte erschließen lassen. 

Tatsächlich steht am Anfang des christolo-
gischen Kapitels des „Grünen Katechismus“
von 1955 die Reich-Gottes-Botschaft Jesu,
seine Lehre, seine enge Beziehung zum Vater,
sein Erbarmen mit den Menschen, das sich in
seiner Hinwendung zu den Armen und
Sündern und in seiner Lehre zeigt.2

Es folgen die Erklärungen zu den Eckdaten
des Glaubensbekenntnisses: die Mensch -
werdung, das Leiden und die Auferstehung,
die Himmelfahrt und die Wiederkunft Christi
am Ende der Zeiten. 

Im besonderen Interesse steht durchgängig
seine göttliche Vollmacht, die ihn als
Messias, als Sohn Gottes, als unfehlbaren
Lehrer, als ganz Liebenden, als Gott und
Mensch und als allumfassenden Erlöser aus-
weist. Dabei weiß er alles, und zeigt sich
während seines ganzen Lebens und Sterbens
als der souverän Handelnde. 

Das Reich-Gottes erscheint im Ganzen als
etwas Statisches, nicht als Ereignis3, die
Evangelien dienen als Evangelienharmonie
mehr der dogmatischen Unterfütterung, das
Wesen Jesu wird weniger biblisch als vor dem
Hintergrund der dogmatischen Re flexion
beschrieben, der Kreuzestod ist ausschließ-
lich Opfer, die Auferstehung nicht Auf er we -
ckung, sondern souveräner Akt Christi (mehr
traditionell als biblisch ge dacht). Später fie-
len für manchen Glau ben den die scheinbaren
Sicherheiten wohl wie Kartenhäuser zusam-
men. Dennoch bleibt das wichtige Anliegen
festzuhalten, Christus und seine Botschaft in
den Mittelpunkt zu stellen und die Lebens -
relevanz zu erweisen und zu vermitteln. 

3. Der Sprung ins Heute

3.1. Richtlinien und Lehrpläne

Es macht nachdenklich, wenn die Kern -
botschaft des Christentums wie von selbst mit
„unpopulären“, d.h. unangenehmen Wahr -
heiten gleichgesetzt wird. Muss die Chris -
tusbotschaft, die Kindern und Ju gend lichen
nahe gebracht werden soll, nicht in erster
Linie eine ansprechende Botschaft sein, die
ihr Leben und ihre Fragen ernst nimmt, natür-
lich nicht ohne gegebenenfalls kritische An -
fragen zu stellen? Diese Frage ist eine rheto-
rische, und tatsächlich sind alle heu tigen
Unterrichtsgrundlagen darum be müht, die
Wahrheiten des Christentums in eine positive
Beziehung zu den Adressaten der Botschaft
zu setzen. Korrelation ist ein entsprechendes
Stichwort, das hier nicht näher erörtert wer-
den muss. Dass ein solch selbstverständlich
gewordener Begriff von Zeit zu Zeit erneut
kritisch diskutiert wird und diskutiert werden
muss, zeigen De bat ten, wie sie etwa von
Thomas Ruster4 angestoßen worden sind, der
grundsätzliche An fragen an die Korrelations -
fähigkeit der biblischen Botschaft an die heu-
tige junge Ge ne ration stellt. Dass es sich bei
einer gelungenen Korrelation nicht um eine
blanke Be stä tigung handeln muss, sondern
dass sie auch neue Fragen auslösen kann, ist
selbstverständ lich. 
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In neuerer Literatur wird folgerichtig der
Korrelationsbegriff ersetzt durch andere, die
stärker auf die Fremdheit der christlichen
Botschaft verweisen. 

So können „marginalisierte Inhalte“ der
Tradition, zu denen möglicherweise auch
Themen der frühchristlichen Theologen zäh-
len, kritisch und „produktiv-befreiend“ the-
matisiert werden.5 Genauso reicht es nicht,
Erfahrung und die damit verbundene
Reflexion ausschließlich als intellektuellen
Deutungsvorgang zu verstehen. Neben der
Fremdheit der Erfahrung des Anderen muss
ein „kommunikativ-handlungstheoretischer
Erfahrungsbegriff“ hinzugezogen werden.6
Erst durch den handlungstheoretischen
Ansatz wird der Erfahrungsbegriff wirklich
geschichtlich und praktisch.7 Wer den
Menschen im Hinblick auf seine Be schäf -
tigung mit der Tradition nur als Rezipienten
von Inhalten der Überlieferung betrachten
würde, klammerte damit die Frage nach der
Möglichkeit eines geschichtlichen Wirkens
Gottes aus. 

Bereits in den Richtlinien und Lehrplänen
für das Fach Katholische Religionslehre für
die Sekundarstufe I an Gymnasien tauchen
Stichworte auf, die eine solche Hand lungs -
theorie christologisch verankern und damit
einen christologischen Erfahrungsraum
eröffnen. 

Der Katholische Religionsunterricht solle
geprägt sein von der Annahme jedes Ein -
zelnen, einem ganzheitlichen Bil dungs an -
satz, dem Ernstnehmen der Erfahrungen und
Fragen jedes einzelnen Schülers/Schülerin,
dem Ernstnehmen der Welt und ihrer
Gestaltung.8

Noch vor jedem inhaltlich zu besprechen-
den Thema sind damit Eckpfeiler genannt,
die allesamt einen christologischen Grund
haben. Gehen wir der Frage nach: Welchen
Jesus lernen unsere Kinder und Jugendlichen
kennen, müssen wir bei diesen Grund vor aus -
setzungen anfangen, denn in diesen Grund -
haltungen wird ein bestimmtes Christusbild
zwar möglicherweise nicht ausdrücklich,
aber doch in den Haltungen und Methoden
praktiziert. Bestimmte Grundhaltungen und

Methoden, die leicht als oberflächlich oder
zu vordergründig abqualifiziert werden, sind
schon gelebte Christologie, die den Kindern
und Jugendlichen vermittelt wird. Daher
lohnt es sich, sie ein wenig näher zu be -
trachten. 

Punkte einer „praktizierten Christo -
logie“: 

- „Jeder Mensch ist erwünscht“

Mehrfach heißt es: „Vor Gott ist jeder
Mensch erwünscht.“ Diese Erfahrung solle
der Religionsunterricht vermitteln. Im Lehr -
plan wird diese Menschensicht ausdrücklich
christologisch begründet. Christus selbst ist
die personale Zuwendung Gottes zu jedem
Menschen. So soll im Umgang zwischen
Lehrenden und Lernenden diese christologi-
sche Grundlage in der bedingungslosen
Annahme sichtbar werden, noch bevor sie in
den eigentlichen Inhalten thematisiert wird
und die Perspektive bestimmt. Dies ist kei-
neswegs eine Allerweltsweisheit und keine
Sozialromantik. 

Zunächst liest sich die Forderung ähnlich
harmlos wie etwa der Beginn von Gaudium
et Spes: 

„Freude und Hoffnung, Trauer und Angst
der Menschen von heute, besonders der
Armen und Bedrängten aller Art, sind auch
Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der
Jünger Christi. Und es gibt nichts wahrhaft
Menschliches, das nicht in ihren Herzen sei-
nen Widerhall fände.“

Damit ist ja nicht die banale Aussage
getroffen, dass sich die Kirche plötzlich für
die Menschen interessiert, was sie vorher
nicht getan hätte. Vielmehr ändert sich die
theologische Hermeneutik. Die Kirche
kommt nicht mehr einfach mit zeitlos gülti-
gen Wahrheiten, denen sich die alltägliche
Praxis der Menschen irgendwie anzupassen
habe. Die Welt selbst wird als theologiegene-
rativer Ort ernst genommen, und die Praxis
der Menschen wird selbst zu einem Ort, an
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dem Wahrheit sich ereignet. Was so harmlos
klingt wie dann auch in den Richtlinien,
setzt eine andere Hermeneutik der Lehre
voraus und begründet einen anderen Un -
terrichtsstil und ein ebenso neues, an der
Wirklichkeit der Welt und im Gespräch mit
ihr zu erfahrendes und sich entwickelndes
Wahrheitsverständnis. 

„Wenn eine solche Atmosphäre den
Unterricht bestimmt, bildet sie die Grund -
lage für eine ethische Erziehung, für Ver -
antwortungsbewusstsein, Friedenspraxis und
die Bewahrung der Schöpfung“, so formulie-
ren die Richtlinien.9

Im Zusammenhang der Auseinandersetzung
in Berlin um den schulischen Religions un -
terricht bzw. Ethikunterricht Anfang 2009
(„Pro-Reli!“) wurde in zahlreichen Leser -
briefen und Politikerbeiträgen gerade diese
Menschensicht dem Ethikunterricht und
nicht dem konfessionellen Religions un ter -
richt zugesprochen, dem Religionsunterricht
teilweise geradezu abgesprochen. Während
der Religionsunterricht polarisiere, trage der
Ethikunterricht zu einer Toleranz und Wert -
schätzung gegenüber allen Menschen, auch
den Andersdenkenden und Andersgläubigen
bei. Im Religionsunterricht würden Ein stel -
lungen bewertet, und es werde nicht das
freie Denken gefördert. Das theologische
und pädagogische Anliegen ist ein anderes.
In der Erfahrung wirklicher Wertschätzung
des Anderen als Anderem kommt die
Christologie zum Tragen. Dabei kann es
natürlich auch sein, dass der Lehrer Position
beziehen und Kritik äußern muss, aber dies
eben auch im Geist der Achtung vor dem
Gegenüber. 

Erst wenn diese christologische Motivation
stimmt, kommt es zu einem Dialog, der den
Namen verdient und nicht zu einer
Belehrung, die den anderen instrumentali-
siert.

Solch eine Annahme beinhaltet, wenn man
sie christologisch fundiert, stets die Ein -
ladung zur Umkehr und zur Infrage stellung
selbstverständlicher Lebenshaltungen. In den
Richtlinien kommt dieser Gedanke wohl
etwas zu kurz. 

- Religiöse Erziehung als ganzheitliche
Bildung

Der Lehrplan spricht wiederholt von ganz-
heitlicher Bildung.

Der inkarnatorische Glaube ist die religi-
onspädagogische Grundlage dafür, den
Menschen mit Leib und Seele, als ganze
Person und die gesamte geschöpfliche Wirk -
lichkeit ernst zu nehmen. Die Autoren ver-
weisen auf die Würzburger Synode10: 

„Wie kein anderes Schulfach fragt der
Religionsunterricht (…) nach dem Ganzen
und nach dem Sinn des menschlichen
Lebens und der Welt. Er erörtert die Ant -
worten, die Menschen heute auf diese
Fragen geben und die sie in der Geschichte
gegeben haben und zeigt dabei Mensch und
Welt in ihrem Bezug zu Jesus Christus im
Licht des kirchlichen Glaubens und Lebens.
Auf diese Weise leistet er Hilfe zur verant-
wortlichen Gestaltung des eigenen wie des
gesellschaftlichen Lebens.“

Ganzheitlichkeit meint also den Blick für
alle Facetten des menschlichen und gesell-
schaftlichen Lebens, und darüber hinaus die
Sorge um die Entfaltung aller Möglichkeiten
und Fähigkeiten der Kinder und Jugend -
lichen. Denken, Fühlen, Handeln sollen glei-
chermaßen angesprochen werden. Intellekt
und symbolische Vorstellungskraft, Umgang
mit Sprache und Bild, Handeln und Feiern
sind Themen und Methoden des Religions -
unterrichts. Der Unterricht vermittelt so
(hoffentlich) eine Ahnung vom ganzheitli-
chen Anspruch des Religiösen und zeigt, dass
dies kein Schreckbild, sondern eine positive
Vision sein kann. 

Dieser ganzheitliche Bildungsansatz durch-
zieht übrigens die Enzyklika von Papst
Benedikt XVI. „Caritas in Veritate“11. Der
Papst fordert eine ganzheitliche Entwicklung
des Menschen  und meint damit die freie
Antwort auf den Ruf Gottes zu Solidarität
und Verantwortung. Ganzheitlich deswegen,
weil der Mensch Gott kennenlernt, der sei-
nen rein irdischen und diesseitsbezogenen
Horizont aufreißt und so erst seine ge -
schöpf liche Würde aufleuchtet. Der Papst
kommt ausdrücklich auf die christologische
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Grundlage eines solchen Verständnisses von
Ganzheitlichkeit zu sprechen: 

„Der Glaube setzt vielmehr einzig auf
Christus, auf den jede echte Berufung zur
ganzheitlichen menschlichen Entwicklung
zurückzuführen ist“.12

Wenn man diesen christologischen, ganz-
heitlichen Charakter des Religions un ter -
richts und der Pädagogik ernst nimmt, wird
deutlich, dass es der Christologie entspricht,
die ganze geschöpfliche Wirklichkeit zu the-
matisieren und als Ort des Anrufs Gottes
wahrzunehmen. Christus wird vorgestellt als
die mögliche Antwort auf alle entscheiden-
den Fragen des Lebens. 

- Christus ist im einzelnen Schüler/Schülerin
schon gegenwärtig

Kirchenväter sprechen vom „logos sperma-
tikos“ und erkennen im Wahren, Guten und
Schönen das Wirken des göttlichen Logos,
der in der Fülle der Zeit Mensch geworden
und das in allen Menschen Verborgene
offenbar gemacht hat. 

Die Menschwerdung des Logos enthüllt
auch das Wesen des Menschen, woran eben-
falls das Direktorium für die Katechese erin-
nert.13 Die praktische Relevanz eines solchen
Menschenbildes besteht darin, dass die
christliche Pädagogik daran anknüpfend
davon ausgehen kann, dass in demjenigen,
der die Wahrheit sucht, Christus schon wirk-
sam sein kann und nicht erst durch den
Zeugen bei ihm ankommt. 

Nicht nur die Kirche, der Verkünder oder
der Religionslehrer ermöglicht dem Ge -
sprächspartner eine Glaubenserfahrung,
auch der Lehrer erfährt im Anderen die
Wirklichkeit Gottes, insofern er mit den
„Augen des Glaubens“ diese Begeg nungs -
situation als Glaubens-Erfahrung deuten
kann. In der Frage des Schülers, in seinem
Thema, in seiner Suche nach Wahrheit und
gelungenem Leben leuchtet Christus auf.
Dabei kommt es zu einer gemeinsamen
Wahrheitssuche, wo nicht nur Schein -
sicherheiten auf Seiten des Schülers, son-
dern auch möglicherweise auf Seiten des

Lehrers aufgebrochen und entlarvt werden.14

Diese Möglichkeit nicht auszuschließen, ent-
spricht wiederum den Vorgaben von
„Gaudium et Spes“, denn wenn das wahrhaft
Menschliche, das im Gespräch mit den
Schülerinnen und Schülern aufscheint, wirk-
lich auch das Anliegen des Lehrenden wird,
dann wird es sein Denken auch anfragen und
möglicherweise verändern. 

Das alles ist praktische Christologie. Besser
noch als die Vorstellung, die genannten
Haltungen seien die Vorbedingung für das
Erschließen der Inhalte, scheint das Bild vom
Raum zu sein, den man schaffen muss, um
innerhalb dessen die Inhalte glaubwürdig
erschließen zu können. Sie sind kein Vorspiel,
sondern notwendige Bedingung. Die aus-
drücklichen christologischen Themen neh-
men sich dagegen quantitativ fast beschei-
den aus. Sie setzen historisch-kritisch bibli-
sche Schwerpunkte (Kennenlernen der Um -
welt Jesu, der biblischen Bücher, motivge-
schichtliche Untersuchungen in den Kind -
heitserzählungen, Beschäftigung mit den
Auferstehungsberichten als Grundlagen
christlicher Hoffnung), daneben aber auch
Christus in den glaubenden Menschen in der
Kirche, die ihn bezeugen und ihm nachfol-
gen : der gelebte, gefeierte und bezeugte
Christus sind Beispiele expliziter Christologie
im RU. 

3.2. Kirchliche Richtlinien zu Bildungs -
stan dards für den katholischen Religions -
un ter richt in den Jahrgangsstufen 5–10/
Se kun dar stufe I (2004)

Anliegen

Die Verfasser der Richtlinien wollen länder-
übergreifende Bildungsstandards auch im
Fach Katholische Religionslehre ermöglichen
und evaluierbare Standards grundlegen.
Dabei spielt nachprüfbares Wissen eine
wichtigere Rolle als die oben benannten
Grundlagen; trotzdem betonen auch die
kirchlichen Richtlinien diese Haltungen,
durch die allein das Unterrichtsziel erreicht
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che mit der Praxis verflochtene und sich aus
der Praxis ergebende ist16, harrt auch im RU
noch der überzeugenden Rezeption. 

- Jesus, der Christus, im Markusevangelium

Biblische Grundlage der Christologie den
Richtlinien zufolge bilden vor allem das
Markusevangelium und seine Christologie.
Was bei Markus in einem großen Zu sam -
menhang steht, wird im RU in thematische
Kleineinheiten zersetzt, so dass der Schüler
selten das ganze Bild sieht, sondern einzelne
Mosaiksteine betrachtet und analysiert. Die
Konzentration auf das Markusevangelium
kann man selbstverständlich begründen. Es
ist vom Umfang her das Überschaubarste, es
ist nicht befrachtet von langen Reden und
Reflexionen, sondern bleibt anschaulich und
konkret. Für den Schüler bedeutet dies
jedoch, dass er Texte anderer Evangelien
immer aus dem Zusammenhang herausge-
nommen kennenlernt, etwa die Texte der
Bergpredigt, oder dass er die Vielfalt der
christologischen Erfahrungen, die sich im
biblischen Kanon der vier Evangelien nieder-
geschlagen haben, von vornherein nicht
umfassend reflektieren wird. 

- Historisch-kritisches Wissen

Historisches Wissen über die Umwelt Jesu
steht dann neben der detailierten Kenntnis
der Reich-Gottes-Botschaft in Wort und Tat.
Überhaupt stellt das historisch-kritische
Wissen einen erheblichen Teil der schulisch
zu vermittelnden Christologie17. Jesus, der
Mensch, steht vor der Reflexion des kirchli-
chen Glaubens an seine Gottessohnschaft.
Hier spielt die theologische Differenz zwi-
schen dem historischen Jesus und dem Jesus
des Glaubens eine wohl erhebliche Rolle.
Dogmatische Aussagen, christologische We -
sensaussagen, Bekenntnisformulierungen
spielen konsequentermaßen nur eine sekun-
däre Rolle. Das mag theologisch legitim sein,
schließt aber andere neutestamentliche
Christologien von vornherein aus. Es wird

werden kann, auch Glaubensentscheidungen
zu ermöglichen, die über ein reines Fak ten -
wissen hinausgehen. Wenn religiöse Er zie -
hung nicht Indoktrination sein will, muss sie
gegenseitige Kommunikation sein, es darf
nicht nur um ein Bescheidwissen gehen. 

Inhalte

Wenn der RU auch im Hinblick auf die chri-
stologischen Inhalte wissenschaftspropä-
deutisch sein soll, sind die theologischen
Prämissen auf ihre Stimmigkeit hin zu über-
prüfen. 

- Christologie und Trinität

Das trinitarische Bekenntnis bildet in den
Richtlinien den Ausgangspunkt, soll aber in
erster Linie als Glaubenserfahrung Jesu und
der pfingstlichen Kirche verstanden und ver-
mittelt werden. Die Autoren verankern zu
Recht die trinitarischen Wesensaussagen der
Kirche in der religiösen Erfahrung und
ermöglichen so eine sinnvolle Begegnung
des Schülers mit den Aussagen des christli-
chen Credo. Trinitätslehre ist geronnene
christliche Lebenserfahrung und Glau bens -
praxis.15 Allerdings zeigt die Erfahrung, dass
in der unterrichtlichen Praxis die Trinität
nicht den Schlüssel theologischen Fragens
ausmacht, sondern viel eher den Anhang an
die Gotteslehre, die dann irgendwann auch
trinitarisch geworden sei. 

So bleibt es beim Lippenbekenntnis der
Richtlinien, dass ohne trinitarisches Denken
keine Christologie zu schreiben und zu ver-
mitteln sei. In der Umsetzung ist die Trini -
tätstheologie eher ein Randphänomen des
Nachdenkens. 

Die vielen vordergründig lebensrelevanten
Themen der Jugendlichen bleiben ohne
expliziten Bezug zur Christologie oder zur
Trinitätslehre. Gerade diese aber böte genü-
gend Stoff der Reflexion, warum Themen der
jugendlichen Lebenswelt theologische
Themen sind und nicht nur Aufhänger. Die
Christologie von „Gaudium et Spes“, die sol-
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neben Papst Benedikt XVI. auch andere
Theologen geben, die dies kritisch sehen und
eine größere Einheit zwischen dem irdischen
und dem geglaubten Jesus sehen wollen18. 

Schülerinnen und Schüler sollen die
Grundbegriffe Sünde und Umkehr erklären
können, sie sollen sowohl Motive der
Nachfolge reflektieren als auch Gründe für
die Ablehnung Jesu, wie sie das Evangelium
schildert.

Passions- und Ostererzählungen sollen
bekannt sein. Die Ostergeschichten sollen als
Hoffnungsgeschichten und als Erfahrungen
der frühen Kirche, die Christus im eucharisti-
schen Mahl begegnet, verstanden werden. 

An aktuellen Beispielen soll heutige Nach -
folgepraxis durchbuchstabiert werden, und
die Jugendlichen sollen befähigt sein, eine
eigene Stellungnahme zu Jesus Christus zu
formulieren. 

Das Kirchenjahr lernen die Jugendlichen
kennen als ständige Gegenwart Christi und
als Feier seiner Lebensgeheimnisse. 

Das ist eine ganze Menge an Fachwissen,
wirklich einem christologischen Grundkurs
nahekommend, wenn es denn so gelehrt
wird. Am Ende kann der Vorwurf der Kritiker
m.E. nicht so stehenbleiben. Schülerinnen
und Schüler lernen im Blick auf die Person
Jesu und seine Botschaft eine ganze Menge. 

4. Wahrnehmungen und Fragen

Bestimmte Themen treten in den Hin ter -
grund, etwa der johanneische Christus, die
Lehre der Kirche über das Wesen Jesu als
Sohn Gottes, wozu auch die Reflexion der
Frage des Verhältnisses zwischen dem histo-
rischen Jesus und dem verkündigten Christus
gehört, zunächst gleichgültig, wie man diese
Frage abschließend theologisch beantwortet. 

Nicht das Credo bildet den Rahmen, son-
dern eine bestimmte Konzentration auf den
irdischen Jesus (des Markusevangeliums). Wo
ist der paulinische Christus? 

Wichtiger wird zunehmend der universale
Anspruch des Christentums im Gespräch mit
anderen Religionen. So wäre das Gespräch
mit Andersgläubigen sicher eine wichtige

Ergänzung der Christologie. Könnten Kinder
und Jugendliche, ja könnten Lehrerinnen
und Lehrer gegenüber einem Moslem formu-
lieren, was Christen über Christus glauben?
Im Lexikon der Religionspädagogik aus dem
Jahr 2001 weist Folkert Rickers darauf hin,
dass es bis dato keinen didaktischen Entwurf
für dieses Thema gegeben habe. Mittlerweile
gibt es einzelne Unterrichtsversuche dazu,
die im Wesentlichen auf dem Gespräch zwi-
schen Schülerinnen und Schülern verschie-
dener Religionen beruhen und auf deren
Austausch über ihr Jesusbild. Allerdings muss
man feststellen, dass die eigentliche Wahr -
heitsfrage nicht berührt wird. Das interreli-
giöse Lernen besteht vorwiegend in der
Suche nach Gemeinsamkeiten. Bezüglich der
Person Jesu wird so womöglich die Kernfrage
ausgeklammert19. In den Lehrplan aufge-
nommen ist das Thema m. W. nicht. 

Vielleicht sind es schon fast wieder zu viele
einzelne Inhalte, die Kinder und Jugendliche
mit Christus in Verbindung bringen müssen?
Gehen nicht angesichts der  Verteilung auf
die 6 Schuljahre (später 5 = G8) die Zu -
sammenhänge verloren, so dass das Wesent -
liche am Ende aus dem Blick gerät? Es wun-
dert einen nicht unbedingt, wenn Schü le -
rinnen und Schüler vor lauter einzelnen
Bäumen den Wald nicht mehr sehen. 

Genauso wichtig scheint mir die Frage,
inwieweit die christologischen Themen ver-
mögen, die vorne dargestellte „praktizierte
Christologie“ aufzuschlüsseln. Ebenso wich-
tig wie das Faktenwissen wäre es, zu zeigen,
wie christologischer Glaube und Welt zu -
sammenhängen, wie der geglaubte und er -
fahrbare Christus in den Fragen und Voll -
zügen der modernen Welt aufscheint. Es
wäre wichtig zu zeigen, wie der Glaube an
Christus das Verhalten gegenüber dem
Anderen verändert, und das nicht nur, inso-
fern Christus moralisches Vorbild, sondern
inneres Lebensprinzip ist. Dies geschieht
höchstens punktuell. Vielleicht scheut man
sich davor, über alles sozusagen die „fromme
Sauce“ zu gießen. So aber bleiben, anders als
in Ansätzen von „Gaudium et Spes“ Christo -
logie und aktuelle Themen unverbunden.
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Keinesfalls erscheint die Christologie als
roter Faden, Zentrum oder Schlüssel des
christlichen Denkens und christlicher
Welterfahrung. 

Was die Zusammenhänge angeht, hatten
es die Kinder früher leichter. Im Kate -
chismus ist irgendwie alles miteinander
verbunden und klar. Diese einfache und
nicht zu hinterfragende Klarheit lernen die
Kinder heute nicht mehr kennen. Das mag
man kritisieren. Aber so einfach ist der
christliche Glaube, wenn man ihn intellek-
tuell durchdringen will, und dafür steht
der Religionsunterricht ein, oft nicht. Und
auch Christus und das Zeugnis der Hl.
Schrift über ihn sind vielfältig, zum Teil
widersprüchlich, reich an unterschiedli-
chen Erfahrungen. Das gilt noch mehr für
die Tradition der Kirche. Bei aller Unter -
schiedlichkeit der Erfahrungen gibt es in
der Christologie dennoch den roten Faden,
das Verbindende. 

Diesen zu suchen macht das christologi-
sche Lernen im Gymnasium nicht einfa-
cher. Religionsunterricht basiert, so hat
sich die Kirche heute entschieden, auf der
Theologie und ihren Erkenntnissen. Aber
wollte man Fragen ignorieren, wollte man
Probleme und wissenschaftliche Erkennt -
nisse ignorieren, würde man der Lebens -
wirklichkeit der Jugendlichen auch nicht
gerecht. Und das können letztlich auch die
Kritiker des Religionsunterrichts nicht
wollen. 
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Joachim Kittel

Von der Not Firm -
begleiter(-innen) zu
finden
Impulse für ein Charismenorientiertes
Firmbegleitungskonzept

Die gesellschaftlichen und beruflichen
Herausforderungen, die enge zeitliche Tak -
tung des persönlichen Lebens macht es
zunehmend schwieriger, Firmkatecheten zu
finden, die bereit sind, sich über einen län-
geren Zeitraum für die Begleitung einer
Firmgruppe zur Verfügung zu stellen. Es sind
Sätze wie: „Ich würde ja gerne, aber ich kann
das zusätzlich zu meiner beruflichen
Belastung einfach nicht leisten“ oder „Die
wenige Freizeit, die ich habe, brauche ich,
um mich zu erholen“, die die Situation
anschaulich machen. Die genannten und
andere Gründe, die angeführt werden, sind
ernst zu nehmen. Ehrenamtliches Engage -
ment darf nicht dazu führen, dass Menschen
ausbrennen und ohne Rücksicht auf ihre
eigenen Bedürfnisse zusätzlich Aufgaben
übernehmen, die „eben gemacht werden
müssen“.

Für die Ortsgemeinde, die kleinen Einheiten
zumal, ist das oft eine schwierige Situation.
Nicht selten werden Menschen bekniet, oft
sind es gerade die, die ohnehin schon
Verantwortung übernehmen und denen es
schwer fällt, nein zu sagen. Mit teilweise
unverantwortlichen Folgen schultern sie die
Last einer weiteren Aufgabe und gehen nicht
selten bis an den Rand der Erschöpfung.

Die Frage, die im Raum steht, lautet also:
Wie kann ein Firmkonzept aussehen, das
Rücksicht auf die berufliche und familiäre
Belastung nimmt und dennoch im Blick auf
die Begleitung der Firmanden eine intensive
Vorbereitung gewährleistet? Der vorliegende

Beitrag schlägt für die geschilderte Situation
ein modular strukturiertes, Charismen-
 orien tiertes Firmbegleitungskonzept vor. Um
Verwechslungen vorzubeugen: Es geht hier
gerade nicht um ein Modell, in dessen
Mittelpunkt Projekte stehen, aus denen die
Jugendliche frei auswählen können.

Modular strukturiert meint vielmehr, dass
die Zeit der Firmvorbereitung (4–6 Monate)
in unterschiedliche, in sich abgeschlossene
und dennoch prozesshaft aufeinander bezo-
gene und aufbauende Module gegliedert
wird, die sich teils über einen Zeitraum von
ca. vier Wochen erstrecken können und teils
einen Zeitraum umfassen, in dem intensiv
gearbeitet wird (z.B. ein Wochenende im
Kloster). 

Charismen-orientiert meint, dass die ein-
zelnen Module von Menschen begleitet wer-
den, deren Glaubensleben durch ein konkre-
tes Charisma geprägt ist. Bevor diese Überle-
gungen praktisch ausgefaltet werden, ist
diese Vorgehensweise theologisch zu be -
gründen.

1. Charismen als inneres Moment
des christlichen Zeugnisses 

Christsein und Zeugnis gehören untrennbar
zusammen. Diese Einsicht trifft den Le -
bensnerv von Kirche. Kirche als Ge mein -
schaft der Glaubenden wäre nicht denkbar
ohne Menschen, die durch ihre konkrete
Weise Mensch und Christ zu sein, die
Gegenwart Jesu Christi in der Welt bezeu-
gen. Sie stehen, ganz gleich, ob sie im amtli-
chen Auftrag handeln, in Gremien mitarbei-
ten oder ob sie in ihrem persönlichen
Lebens entwurf den Glauben an Jesus Chris -
tus leben und innerlich ergreifen, für die
bleibende Vergegenwärtigung der „Güte und
Menschenfreundlichkeit Gottes, unseres
Retters“, die in Christus Jesus erschienen ist
(Tit 3,4).1

In der Kirche als Gemeinschaft der Zeugen
gibt es viele Gnadengaben aus dem einen
Geist (vgl. 1 Kor 12,1–11), die sich nun auch
auf das Zeugnis selbst auswirken und in die-
ses hineinwirken. Der Modus des Glaubens
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und damit des Zeugnisses ist so verschieden,
wie es die Menschen sind. Für die Initiation
ins Christsein bedarf es schon dieses Grund -
prinzips der christlichen Existenz wegen
immer vieler Zeugen, die auf je unterschied-
liche Weise Impulse setzen und Beziehung
anbieten, damit der junge Mensch, der
wachen Sinnes fühlt, hört und sieht, den
Mut hat, ein entschieden Glaubender zu
werden. 

Um es konkret zu machen: Jeder Mensch
hat bedingt durch seine Biographie einen
eigenen, unverwechselbaren Zugang zum
Glauben an Christus. Gewiss, in der Mitte der
christlichen Existenz steht immer die Chris -
tusbeziehung, aber diese Beziehung entfal-
tet sich im konkreten Leben in ganz unter-
schiedlichen Bezügen. 

Es gibt Menschen, die sich in der Mitte der
Kirche, in Amt, Gremien oder anderen Lei -
tungsaufgaben aus ihrem Glauben heraus
für die Kirche engagieren und die Botschaft
Jesu in der Nähe zu den Menschen glaub-
würdig bezeugen. Andere haben die Hin -
wendung zum Menschen vielleicht zum
Beruf gemacht und vergegenwärtigen hier
implizit wie explizit die Zuwendung Jesu zu
den Menschen. 

Wieder andere entfalten ihre Beziehung zu
Christus im Einsatz für Gerechtigkeit und im
Einsatz für Menschen am Rande der Gesell -
schaft. Anderen ist es gegeben, ihrem Glau -
ben musikalisch, plastisch oder literarisch
Ausdruck zu verleihen. Und wieder andere
engagieren sich aus ihrem Glauben heraus
für die Bewahrung der Schöpfung. Das alles
und vieles mehr ist Zeugnis, in dem Christus,
der dem Einzelnen zum Freund wurde, sich
einprägt in dessen unverwechselbares Leben.

Anders gesagt, es gibt nicht das Zeugnis
des christlichen Glaubens, es gibt nur das
Zeugnis, das an der spezifischen Weise des
Mensch- und Christseins des Einzelnen
hängt. 

Das Charismen orientierte Firmbe glei -
tungskonzept baut auf dieser Einsicht auf.
Glaubende, die ihr Charisma leben und auf-
gefordert sind, von dem zu reden, was ihr
Herz erfüllt, sind immer authentisch.

2. Zeugnis und Echtheit

Wenn das Ziel einer gelingenden Firm -
vorbereitung die Bestärkung des individuel-
len Glaubens und des je eigenen Lebens -
entwurfs des Jugendlichen ist, dann ist es
sinnvoll, wenn er nicht nur einen oder zwei
Firmbegleiter hat, sondern im Laufe seiner
Firmvorbereitung mehreren glaubwürdigen
Zeugen begegnet, die ihren je eigenen
Zugang zu der Wirklichkeit Gottes leben und
in ihrem konkreten Lebensentwurf bezeu-
gen. Zwei Gründe sprechen für diese Vor -
gehensweise:

Zum einen ist die Begegnung mit unter-
schiedlichen Glaubenszeugnissen für die
Firmanden Voraussetzung, um selbst ermu-
tigt zu werden, den Glauben nicht nur ein-
fach zu übernehmen, sondern ihre eigene
Geistbegabung zu entdecken, sie im Glauben
an Christus zu ergreifen und sie in das eige-
ne Handeln zu integrieren. Zum anderen
kommt dieses Konzept den einzelnen Firm -
begleitern entgegen, weil nicht jeder, der
sich in der Firmvorbereitung engagiert, ge -
wissermaßen Experte sein muss, um den
Glauben unter allen Gesichtspunkten zu ver-
antworten. 

Es gibt viele Menschen, die es sich nicht
zutrauen, die Beweggründe ihres Glaubens
unterweisend weiterzugeben, aber in ihrem
konkreten Tun in hohem Maße authentisch
sind und gerade für junge Menschen auf
diese Weise faszinierende Vorbilder sein
 können.

Anders gesagt: Wenn der einzelne Firm -
begleiter in diesem modularen Konzept seine
Glaubenserfahrungen im Kontext seines bio-
graphischen Zugangs thematisiert, braucht
man sich um Echtheit und Glaubwürdigkeit
nicht zu sorgen. Wichtig ist, dass die Module
die Grundvollzüge von Kirche abdecken, d.h.
dass sich Menschen finden, die glaubwürdi-
ge Zeugen für die gottesdienstliche, diakoni-
sche und verkündigende Praxis der Kirche
sind. 

Die Leitungsverantwortlichen der jeweili-
gen Ortsgemeinde sind hier gefordert, die
Charismen zu entdecken, Menschen zu er -
mutigen und entsprechend zu integrieren.
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3. Skizze einer modularisierten
Firmvorbereitung

3.1 Religionspädagogische und geistliche
Voraussetzungen

3.1.1 Organisatorische Überlegungen

Um dieses Konzept umsetzen zu können,
bedarf es einer geistlichen Steuerungs -
gruppe, die zunächst miteinander überlegt,
welche Charismen in der konkreten Orts -
gemeinde sichtbar oder auch verborgen da
sind. Es geht hier um einen geistlichen
Prozess, der im Wechsel von Erzählen, Nach -
denken und Hinhören die geistlichen Impul -
se erspürt, die durch das Leben einzelner in
die Gemeinschaft hinein ausstrahlen. 

Es liegt auf der Hand, dass die personelle
Struktur der Module letztlich so unter-
schiedlich sein wird, wie es die Menschen
und jeweiligen landschaftstypischen Prä -
gungen sind. Das Modul „Schöpfung“ hängt
z.B. stark an den konkreten Gegebenheiten
vor Ort, die in einem Weinbaugebiet andere
sind als im Gebirge oder an der Nordsee, und
auch die biographischen Zugänge der ein-
zelnen Modulleiter/innen variieren hier
stark.

Der geistlichen Steuerungsgruppe kommt
die Aufgabe zu, den gesamten Prozess zu
initiieren, aus den erkennbaren Charismen
eine Modulabfolge zu entwickeln und
schließlich die einzelnen Module zu ver -
netzen. 

Bereits in dieser geistlichen Steuerungs -
gruppe werden Charismen wirksam, die für
den gesamten Prozess wichtig sind. Zu den-
ken ist hier an Gaben, die es ermöglichen, in
einer kommunikativen Weise das Ganze im
Blick zu behalten, Prozesse einfühlsam zu
erspüren und zu begleiten, Menschen für
eine Sache gewinnend anzusprechen und zu
begeistern. Um nur ein Beispiel zu geben:
Eine Aufgabe, die ein spezifisches Charisma
erfordert, wäre die geistliche Begleitung
bzw. Moderation der Gruppenprozesse.
Wichtig wäre dieses Charisma bei diesem
modularen Modell beispielsweise, um die
Übergabe von einem Modul zum anderen in

Ein wichtiger positiver Nebeneffekt besteht
auch darin, dass in den Ortsgemeinden eine
neue Aufmerksamkeit für die Vielfalt der
gelebten Charismen entsteht. Und schließ-
lich ist die Wahrnehmung des Charismas des
Einzelnen implizit auch ein Zeichen der
Anerkennung und Wertschätzung. Erste
Erfahrungen mit dem Konzept zeigen, dass
sich die angesprochenen Personen auf ihre
Aufgabe freuen, weil sie sich diese Thematik
nicht mühsam aneignen müssen, vielmehr
aus dem Vollen schöpfen können.2

Was aber ist nun davon zu halten, dass das
personale Angebot nicht kontinuierlich auf-
rechterhalten wird? Gibt es nicht Prozesse,
die auf diese kontinuierliche Begleitung
angewiesen sind? Diese Fragen dürfen nicht
einfach übergangen werden. Dennoch
scheint eine den ganzen Zeitraum der
Firmvorbereitung abdeckende Präsenz der
Person eines Firmbegleiters verzichtbar,
wenn ein abschließendes Modul Raum für
die intensive Auseinandersetzung mit dem
Glauben und entsprechenden persönlichen
Gesprächsangeboten schafft. Hier ist z.B. an
„Firmexerzitien“ zu denken, die über einen
Zeitraum von vier Wochen Firmanden zu
einer bewussten Entscheidung für Christus
begleiten. Im Übrigen ist ein Übergangsma-
nagement von einem Modul zum anderen
sinnvoll und erstrebenswert. Das heißt, es
wird nach Abschluss des Moduls jeweils ein
Begegnungsraum eröffnet, wo Rückblick
und Ausblick zugleich erfolgen. Hier kann es
sinnvoll sein, dass es einen Verantwortlichen
gibt, dessen Aufgabe allein darin besteht,
diese Übergänge zu moderieren. Selbst ver -
ständlich wird man hier auf die Bedürfnisse
der jungen Menschen eingehen und ggf.
auch Rücksicht nehmen, das aber ist letztlich
eine Frage der Prozesssteuerung, die hier
nicht weiter vertieft werden kann.

Damit ist bereits die Praxis berührt. Der
letzte Abschnitt möchte, der Zielsetzung des
Beitrages entsprechend, einige Impulse für
die Umsetzung geben und exemplarisch
einige Module nennen, sowie deren jeweilige
Zielsetzung kurz beschreiben.
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einer geistlichen und wertschätzenden
Atmosphäre zu gewährleisten. 

3.1.2 Die Abfolge der Module als Ermög li -
chung eines geistlichen Prozesses

Die Module sollten so geplant und angelegt
sein, dass sie im Leben der Teilnehmenden
einen geistlichen Prozess initiieren. Un -
abhängig von den Inhalten der einzelnen
Module ist es sinnvoll, den Jugendlichen ein
Element des geistlichen Lebens vorzuschla-
gen, das sie zu einer persönlichen Gottes -
beziehung hinführt. Dieses Element könnte
z.B. der ignatianische Tagesrückblick sein.
Am Abend vor dem zu Bett Gehen noch ein-
mal den Tag Revue passieren lassen, Gott das
Erlebte bittend und dankend in die Hände
geben. Es ist nicht viel, aber wenn es gelingt,
die jungen Menschen zu diesem kleinen
Schritt zu motivieren, den eigenen Blick
nach innen zu wenden, dann eröffnet sich
ein Begegnungsraum, der in die Tiefe wirkt.3

Die einzelnen Module eröffnen andere
geistliche und menschliche Erfahrungs -
ebenen, dabei wäre darauf zu achten, dass
die Modulleiter/innen in der ihnen entspre-
chenden Weise mit den jungen Menschen
geistlich (Gebetsimpulse, biblische Impulse,
Hinführung zur Stille ...) unterwegs sind.

Die Abfolge der Module ist variabel, ich
schlage allerdings vor, am Ende der Vor -
bereitungszeit auf die Firmung einen vier-
wöchigen Glaubenskurs (Firmexerzitien)
anzubieten, der den geistlichen Prozess bün-
delt, auf die Feier der Firmung fokussiert
und in der Weise einer geistlichen Beglei -
tung die jungen Menschen zu einer reifen
Glaubensentscheidung begleitet. 

Was die methodische Ausgestaltung der
Module angeht, so ist darauf zu achten, dass
die einzelnen Module handlungsorientiert
Erfahrungs- und Beziehungsräume eröffnen.
Damit ist bereits die Praxis berührt. Der letz-
te Abschnitt möchte der Zielsetzung des
Beitrages entsprechend einige Impulse für
die Umsetzung geben und exemplarisch
einige Module nennen sowie deren jeweilige
Zielperspektive kurz beschreiben.

3.2 Module in Auswahl

3.2.1 Liturgie (6 Wochen)

Dieses Modul bietet eine persönliche
Hinführung zu Liturgie und Gottesdienst. Es
kommen nicht nur Fakten zur Sprache. Der
Katechet spricht über seinen Zugang zu
Liturgie und Gottesdienst, über die Be deu -
tung der persönlichen Beziehung zu Chris -
tus, die Weisen der Begegnung und über die
Kraft und Hoffnung, die er aus der gottes-
dienstlichen Feier in der Gemeinde schöpfen
kann. Er gestaltet gemeinsam mit den Ju -
gendlichen liturgische Feiern, in denen deut-
lich wird, dass auch das gottesdienstliche
Geschehen alle Sinne anspricht. Die metho-
dische Umsetzung kann sich an vorliegenden
und gängigen Entwürfen orientieren, wich-
tig bleibt aber, dass der Katechet seinem
eigenen Herzensanliegen Raum geben kann. 

3.2.2 Leben spüren (4 Wochen)

Dieses Modul beabsichtigt, die jungen
Menschen mit ihrem konkreten Leben spür-
bar in Kontakt zu bringen. Das heißt nun
nicht zuerst, etwa wie im Religions un ter -
richt, Lebens- und Glaubensthemen zu dis-
kutieren, sondern Raum zu schaffen, damit
innere Bilder Ausdruck gewinnen können. 

Denkbar ist vieles. Hier nur ein Vorschlag,
um die Richtung wenigstens anzudeuten.
Die Jugendlichen gestalten während dieses
Moduls handwerklich einen Gegenstand
ihres Glaubens. Das kann ein Kreuz sein oder
was auch immer dem Einzelnen einfällt.
Durch die Arbeit am Gegenstand, die mög-
lichst in einer meditativen, ruhigen Atmo -
sphäre erfolgen sollte, kommen die Teil neh -
mer mit sich selbst in Kontakt. Der Gegen -
stand kann in der Liturgie der Firmung
durchaus eine Rolle spielen. Hier sind nun
Katecheten gefragt, die eine solche Arbeit
anleiten können und denen gerade die
Arbeit mit den Händen von tiefer Bedeutung
für ihr Glaubensleben ist.
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vielen Facetten Menschen von innen her zu
berühren. Selbst zu musizieren ist eine eige-
ne Möglichkeit, in den Ausdruck zu kommen.
Wer musiziert, ist immer auch mit sich selbst
und den eigenen Affekten in Kontakt. Es gibt
in jeder Gemeinde Vollblutmusiker, die be -
geistern können und deren spezifisches
Charisma hör- und erfahrbar ist.

3.2.6 Glaubenskurs/Firmexerzitien 
(4 Wochen)

Dieses Modul sollte im unmittelbaren
Vorfeld des eigentlichen Firmgottesdienstes
liegen. Nach dem Modell von Exerzitien im
Alltag werden die Jugendlichen angeleitet,
ihr Leben auf Christus zu beziehen und dazu
hingeführt, „Gott in allen Dingen zu suchen
und zu finden“ (Ignatius von Loyola).4 Die
Begleitung eines solchen Kurses erfordert
die Erfahrung mit geistlichen Prozessen, hier
sind also vor allem Menschen angesprochen,
die eine Ausbildung zum geistlichen
Begleiter absolviert haben oder selbst genü-
gend Erfahrung mit geistlicher Begleitung
haben.5

3.2.7 …

Diese Auflistung ist nicht abgeschlossen
und möge als Impuls an dieser Stelle genü-
gen, denn faktisch geht es in der Praxis nur
darum, Charismen zu entdecken und weitere
Module zu kreieren oder die genannten mit
dem eigenen, spezifischen Zugang zu
Mensch- und Christsein zu füllen. Oder noch
einmal anders gesagt: Es geht darum, den
Jugendlichen einen Glauben vorzuschlagen,
der biographisch situiert wachen Sinnes die
Wirklichkeit Gottes im eigenen Leben
erspürt und ergreift.

Anmerkungen: 

1 Vgl. zum systematischen Begriff des Zeugnisses
den Beitrag des Verfassers: J. Kittel, Geistliche
Leitung in katholischen Jugendverbänden, in: GuL
76 (2003) 171-181, hier: 174-178.

3.2.3 Expedition (2-3 Tage)

Dieses Modul sieht vor, gemeinsam mit den
jungen Menschen Orte aufzusuchen, die
schon von sich aus himmelwärts weisen. Das
können Klöster sein, aber auch Projekte, in
denen Menschen sich aus dem Glauben her-
aus sozial engagieren. Nicht wenige Gemein -
demitglieder pflegen den Kontakt zu geistli-
chen Gemeinschaften und Orten. Tief ange-
rührt von der benediktinischen, franziskani-
schen oder einer anderen Tradition vermö-
gen sie Brücken zu bauen und durch ihren
persönlichen Zugang Türen zu öffnen, die
sonst verschlossen blieben.

3.2.4 Schöpfung (4 Wochen oder Wochen -
ende)

Dieses Modul beabsichtigt, den jungen
Menschen eine Schöpfungserfahrung zu
ermöglichen. Die Umsetzung ist sicher von
der jeweiligen Jahreszeit abhängig. Jeden -
falls geht es darum, sich bei einem Wochen -
ende oder bei wöchentlichen Treffen in der
freien Natur zu bewegen, durch Wahr neh -
mungsübungen aufmerksam zu machen auf
die Vielfalt und Schönheit der Schöpfung
und zugleich zu ermöglichen, die allgegen-
wärtige Bedrohung zu spüren, die von
menschlichem Fehlverhalten ausgeht. 

Für viele gläubige Christen ist die Schöp fung,
die Natur, ein wesentlicher Ort ihrer Gottes -
erfahrung. Es gilt also Menschen an zu spre -
chen, die sich aus dem Glauben heraus für die
Schöpfung engagieren und bereit sind, über
ihre Erfahrungen zu sprechen und die jungen
Menschen an ihrer Schöp fungs erfahrung teil-
haben zu lassen. Denkbar sind, je nach
Jahreszeit, Wahrnehmungsübungen, Impulse
zu Vogelstimmen, Kräutern, das gemeinsame
Erwandern von Aussichts punk ten, aber auch
Baumpflanz- und Bach putz aktionen u.a.m.

3.2.5 Musik (4 Wochen oder Wochenende)

Dieses Modul steht für einen eigenen
Zugang zur Wirklichkeit. Musik vermag in



181

2 Um erste Erfahrungen mit dem Konzept machen zu
können, wird es sinnvoll sein, das modulare,
Charismen-orientierte Konzept parallel zu den
überkommenen Formen anzubieten, um anschlie-
ßend die Erfahrungen entsprechend zu evaluieren
und es sukzessive den Bedürfnissen der konkreten
Ortsgemeinde anzupassen.

3 Vgl. hierzu den Vorschlag in: J. Kittel, Magnifikat -
Ein Glaubenskurs für Jugendarbeit, Firm vor be rei -
tung und Schulpastoral. Düsseldorf 2009.

4 Vgl. zur ignatianischen Jugendspiritualität den
Beitrag des Verfassers: J. Kittel, Ignatianische
Experimente, in: Katechetische Blätter 130 (2005)
69–73.

5 Folgende Veröffentlichungen des Verfassers bieten
ein bereits ausgearbeitetes Modell, um einen
Glaubenskurs mit Jugendlichen durchzuführen: J.
Kittel, Magnifikat - Experiment Beten: Gebete für
Jugendliche und junge Erwachsene. Düsseldorf
2006; zum Buch gibt es seit 2009 auch ein praxi-
serprobtes Konzept für einen Glaubenskurs: J.
Kittel, Magnifikat (s.Anmerkung 3).

Petro Müller

„Die Apostolizität
der Kirche“
Zum Studiendokument der Luthe risch/
Römisch-katholischen Kom mission für
die Einheit

Der zweite Ökumenische Kirchentag (ÖKT)
in München im letzten Jahr hat offenkundig
die Ökumene neu beflügelt. Nachbe spre -
chungen und Evaluationen dieses Groß -
ereignisses haben vielerorts Zustimmung
und Freude über das Gelingen dieses ökume-
nischen „Event“ gezeitigt. In seiner Ab -
schluss rede bescheinigte der katholische
Präsident des ÖKT Alois Glück der Ökumene
- in Anspielung auf die schlechte Witterung
-, dass sie „wetterfest“ sei. 

Zugleich wurden in vielen Podien und
Gesprächskreisen immer wieder konkrete
Fortschritte angemahnt, damit die Kirchen
einander näherkommen. Tatsächlich hat sich
die katholische Kirche mit dem Ökumenis-
musdekret des Zweiten Vatikanischen Kon -
zils verpflichtet, das Ziel der sichtbaren
Einheit im Auge zu behalten. Dieses Ziel
muss immer wieder neu anvisiert werden.
Wie weit die Erfolge der Dialoge schon rei-
chen, hat Kardinal Walter Kasper vor seinem
Ausscheiden als Präsident des Päpstlichen
Rates für die Einheit der Christen mit seinem
Buch „Harvesting the Fruits - Die Früchte
ernten“ (London 2009) nachgewiesen.

Gerade theologische Dialoge finden in der
Wahrnehmung vieler Mitchristen häufig im
Verborgenen statt. Ihre zukunftsgerichteten
Ergebnisse erreichen selten eine breite
Öffentlichkeit, bleiben eher im fachspezifi-
schen Diskurs, können aber dennoch Früchte
tragen. 

Auch das Studiendokument „Apostolizität
der Kirche“ zählt zu dieser Kategorie. Es ist
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bestenfalls in Fachkreisen bekannt gewor-
den, birgt aber unbedingt für die bilaterale
Ökumene zukunftsträchtige Inhalte. 

Vielleicht schrecken auch manche poten-
tiellen Leser zurück, da das Dokument recht
umfassend ist - immerhin 213 Textseiten.
Man kann aber an dieser Stelle schon sagen:
Die Lektüre lohnt sich. Ja, es kommt sogar
Freude beim Lesen auf, denn die Kommis -
sion, die das Dokument erarbeitet hat, hat
exegetisch ausgesprochen sauber und syste-
matisch klar gearbeitet. Gerade weil das
Studiendokument „Die Apostolizität der
Kirche“ ein Fachdokument ist, das theologi-
sche Hintergrund-Kenntnisse braucht, kann
es theologisch Interessierten und Versierten
Spaß machen, sich hinein zu vertiefen. Auch
das ökumenische Anliegen, mit diesem Text
dem Amtsverständnis und seiner apostoli-
schen Grundlegung gemeinsam näher zu
kommen, trägt dazu bei, das theologische
Interesse zu steigern. Da sich aber dennoch
viele aus Zeitgründen scheuen, die Lektüre
Abschnitt für Abschnitt zu wagen, mag vor-
liegender Artikel dazu beitragen, kurz und
bündig einen Überblick zu gewinnen über
die Genese des Dokuments, seinen Aufbau,
die wichtigsten Inhalte, die Methode und
eine einordnende Bewertung.

Zur Genese

Das Dokument „Die Apostolizität der
Kirche“ (AK) ist das Ergebnis der vierten
Runde des internationalen lutherisch/
römisch-katholischen Dialogs. Es steht damit
in der Kontinuität der bisherigen Dialoge.
Die international besetzte Kommission1

nahm 1995 unter dem neuen Namen
„Lutherisch/Römisch-katholische Kom mis -
sion für die Einheit“ ihre Arbeit auf.
Katholischerseits wurde sie zunächst von
Walter Kasper geleitet (1995–2001), dem
damaligen Bischof von Rottenburg-Stutt -
gart; später vom polnischen Erzbischof
Alfons Nossol (2002–2006). Lutherischerseits
hatte der ungarische Bischof Béla Harmati
den Vorsitz inne. 

Anfangs wurden neben dem Thema „Apos -
to lizität“ auch ethische Fragen angeschnit-
ten sowie jene nach der Übereinstimmung in
der Eucharistie. Bald stellte sich jedoch die
Komplexität der Themenbereiche heraus,
sodass sich die Kommission sinnigerweise
auf die „Apostolizität“ konzentrierte. Das
Ergebnis nach neun Jahren gemeinsamer
Arbeit wurde 2006 zuerst in englischer
Sprache, drei Jahre später auf Deutsch ver-
öffentlicht.

Zum Aufbau und Inhalt des
Dokuments

Das Inhaltsverzeichnis präsentiert vier
große Kapitel:

Teil I: Die Apostolizität der Kirche - Neu -
testamentliche Grundlagen

Teil II: Das apostolische Evangelium und die
Apostolizität der Kirche

Teil III: Apostolische Sukzession und ordi-
nationsgebundenes Amt

Teil IV: Kirchliche Lehre, die in der Wahrheit
bleibt.

Gerade der Untertitel „neutestamentliche
Grundlagen“ ist im Teil I gut nachvollziehbar.
Umfangreich und gründlich werden neuere
exegetische Ergebnisse rezipiert. Die Kom -
mission setzt voraus, dass entsprechende
Schrifttexte in ihrer Komplexität für sich
selbst sprechen und man nicht auf die ältere
Methode angewiesen sei, sie nur als „Be weis -
texte“ heranzuziehen (vgl. AK, Einleitung, S.
14). Damit vermeidet man bewusst eine Art
„Steinbruchexegese“. Die Gesprächspartner
wissen sich der Normativität des Zeugnisses
der Hl. Schrift gemeinsam verpflichtet, auch
wenn verschiedene Auslegungs- und Re -
zeptionstraditionen der Bibel konstatiert
werden (vgl. AK 3f).

Der neutestamentliche Ausgangspunkt jeg-
licher Apostolizitäts-Vorstellung ist die
„Nach folge Jesu und die Sendung der Zwölf“
durch den irdischen Jesus (vgl. 1.2) sowie die
endgültige und universale apostolische
„Beauftragung durch den auferstandenen
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Christus und die Verheißung des Heiligen
Geistes“ (vgl. 1.3). Wie vielschichtig sich der
apostolische Dienst aus dieser Ursendung in
der Schrift niederschlug und entsprechend
unterschiedliche, schon in neutestamentli-
cher Zeit verschiedene kirchliche Strukturen
und Formen des Amtes ausbildete, zeigen die
Abschnitte 1.4 und 1.5. Gleichermaßen lässt
sich neutestamentlich bei aller Betonung der
Einheit in Vielfalt hindurch das Bemühen um
die „lebendige Tradition“, um Treue zum
apostolischen Zeugnis und um ein „Bleiben
in der Wahrheit“ beobachten (vgl. 1.6).

Das theologische Fazit der exegetischen
Befunde stellt dann - wie folgt - das Kon -
tinuum der Apostolizität fest: „Das Neue
Testament spricht auf verschiedene Weise
von ‚denen, die Apostel genannt werden’,
doch diese verschiedenen Weisen konvergie-
ren darin, dass sie alle die grundlegende
Rolle der Apostel betonen“ (AK 63). Die
anfängliche Verkündigung der Apostel, die
Gründung der Kirche auf deren Evangelium
und „die lebendige Erinnerung an diesen Ur-
sprung sollte niemals aufhören, uns zu tra-
gen und zu stärken“ und so fortgeführt wer-
den, dass „das Zeugnis der apostolischen Zeit
aufrechterhalten“ bleibt und „zu jeder Zeit
und an allen Orten neue Zeugen berufen und
ausgesandt werden“ (ebd.).

Aufbauend auf diesen neutestamentlichen
Grundlagen wird das Thema „Apostolizität“
in den drei folgenden Kapiteln in drei
Richtungen entfaltet, im Teil II als Wesens -
merkmal der Kirche aus dem Glaubens -
bekenntnis, im Teil III als Merkmal des kirch-
lichen Amtes und in Teil IV als entscheiden-
de Eigenschaft von Lehre und Lehramt in der
Kirche, damit diese in der Wahrheit des
Evangeliums bleibt. 

Das Schema dieser drei Kapitel folgt dem
gleichen Muster: Zuerst wird kurz ins
Einzelthema eingeführt, danach jeweils in
einer „biblischen Orientierung“ exegetisch
und themenspezifisch nachgehakt, um die
spezifische systematische Fragestellung bib -
lisch zu verorten. Dann folgt ein Blick in die

Kirchen- bzw. Theologiegeschichte, um
einen Überblick der Entwicklung von der
Väterzeit bis ins Heute zu bieten. 

Die Einleitung vermerkt, dass diese „Über-
blicke über die Jahrhunderte zwischen der
apostolischen Zeit und dem Ausbruch der
Reformation“ mehr sein wollen „als eine
reine historische Beschreibung“; sie sind
vielmehr für beide Kirchen „eine gemeinsa-
me Geschichte der Entwicklung von Lehre
und Kirchenordnung“ (AK Einleitung, S. 14).
Es schließen sich die einst kontroverstheolo-
gischen lutherischen und katholischen Posi -
tionen aus der Reformation und der Zeit des
Konzils von Trient an, wobei ein besonderes
Gewicht auf jenen theologischen Ent wick -
lungen liegt, die einen Neuzugang zur kon-
fessionellen Annäherung oder gar zu einem
Konsens ermöglicht haben.3 Es fällt auf, dass
für diese Neuansätze das II. Vatikanische
Konzil unentbehrlich war und ist - entspre-
chend umfassend werden seine Dokumente
zitiert.

Vom schlüssigen Aufbau her mündet jedes
der drei Einzelthemen in einen Abschnitt
„Ergebnisse“ (2.6; 3.6; 4.6), in dem jeweils die
erreichten Gemeinsamkeiten bzw. Überein-
stimmungen und die noch bestehenden
Unterschiede differenziert werden.

Diese Ergebnisse seien hier kurz referiert:
Bezüglich der Apostolizität als Wesens -

merkmal der Kirche (Teil II) ist beiden Kon -
fessionen die Überzeugung gemeinsam, dass
„Jesus Christus seine Apostel als autorisierte
Zeugen seiner Auferstehung gesandt hat“
(AK 147), dass die Kirche jederzeit aposto-
lisch ist, da das apostolische Zeugnis sowohl
ihr „normativer Ursprung“ also auch ihr
„dauernder Grund“ ist (AK 148) und dass
durch diese tradierte apostolische Botschaft
jederzeit Menschen durch den Glauben zur
Rechtfertigung finden (vgl. AK 151). Beide
Seiten anerkennen einander „das Vor han -
den sein der Apostolizität“ in der jeweiligen
Tradition „auf einer fundamentalen Ebene“
(AK 160), was durch die verbleibenden
Unterschiede (Ordinationsverständnis,
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Bischofs amt und Schriftinterpretation; vgl.
AK 162) nicht verneint wird. 

Was die Apostolizität als Merkmal des
kirchlichen Amtes (Teil III) angeht, ist das
Ergebnis in 3.6 zusammengefasst. Ausdruck
der Apostolizität - das wird gemeinsam fest-
gestellt - ist „wesentlich das ordinationsge-
bundene Amt“, das „selbst Amt in apostoli-
scher Nachfolge sein“ muss (AK 270). Schon
durch die Taufe haben alle „an Christus
Glaubenden“ Anteil am „Amt Christi“ (AK
273) - die ordinierten Amtsträger haben
zudem „eine besondere Aufgabe innerhalb
der ganzen Kirche“ (AK 274). Außerdem
sagen Katholiken und Lutheraner gemein-
sam, dass sich Amt und Amtsträger messen
lassen müssen am Verkündigungsdienst in
Wort und Sakrament, der „Grundaufgabe
und Intention des ordinationsgebundenen
Amtes“ als „öffentliche(r) Dienst am Wort
Gottes“ ist (ebd.); dass das Amt von Gott
gestiftet der Gemeinde gegenüber und
zugleich in der Gemeinde steht und dass es
für das  Sein und Werden der Kirche not-
wendig ist (vgl. AK 275f). „Ordination ist
ihrem Wesen nach Einführung in den Dienst
der ganzen Kirche“, ein lebenslanger Dienst
am Evangelium. Er wird von Christus selbst
erwirkt und geschieht unter Gebet,
Handauflegung und Herabrufung des Hl.
Geistes (AK 277). Amt ist grundsätzlich
„Dienst am Evangelium“, welches den
Menschen „konkret in der Verkündigung und
in den Sakramenten der Kirche“ begegnet
(AK 278). Es gliedert sich seit den Anfängen
der Kirche auf regionaler und lokaler Ebene.
Diese Ausdifferenzierung wird als notwendig
erachtet, auch wenn sich das Studien -
dokument bewusst die Ausgestaltung des
Amtes offen hält (vgl. AK 279), was v. a.
wegen der unterschiedlichen Wahrnehmung
überlokaler Episkope auf lutherische Seite
nötig erscheint. Gleichwohl - gerade in der
Weiterentwicklung seit dem gemeinsamen
Dokument „Das geistliche Amt in der Kirche“
(1981) - lässt sich nun gemeinsam sagen,
„dass die episkope auf zwei verschiedenen
Ebenen, dem der Gemeinde und auch über-
regional ausgeübt werden muss“ (AK 280). 

In AK 281-287 werden dann noch einige
kontroverse und nicht kontroverse Unter -
schiede dargestellt, um schließlich in AK
288-293 eine „ökumenische Perspektive
angesichts dieser Differenzen“ zu entwik-
keln. Diese rezipiert die Gemeinsame Er -
klärung der Rechtfertigungslehre (GER),
deren Unterzeichnung im Jahr 1999 auch
eine gegenseitige Anerkennung des Amtes
impliziere, da „in beiden Kirchen das ordina-
tionsgebundene Amt in der Kraft des Heili -
gen Geistes seinen Dienst erfüllt“ und in
„Kern fragen des Glaubens die Treue zum
apostolischen Evangelium“ bewahrt sei (AK
288).4

Das Dokument regt an, einen „differenzie-
renden Konsens“ in der „Lehre vom Amt oder
den Ämtern“ herbeizuführen, da die Überein-
stimmungen mehrfach gegeben seien: Die
Kirche sei apostolisch aufgrund des apostoli-
schen Evangeliums und bleibe diesem treu;
alle Getauften und Glaubenden hätten am
Amt Jesu Christi teil; das ordinationsgebun-
dene Amt sei wesentlich für die Kirche wegen
der öffentlichen Evangeliums ver kündigung
in Wort und Sakrament; es sei als Dienst an
der Einheit regional und lokal ge gliedert. Ein
solcher differenzierender Kon sens in der
Ämterlehre würde eine wechselseitige
Anerkennung der Ämter trotz ihrer unter-
schiedlichen Gestalt ermöglichen, da „man so
viel Gemeinsamkeit in ihnen entdeckt“ (AK
292) und aufgrund des vorrangigen Wirkens
des Hl. Geistes, der „die be stimmten Formen“
übersteigt, der „Grund sinn des Amtes“ jeweils
verwirklicht sei (AK 293).

Teil IV hält in 4.6 als Ergebnis für die
Apostolizität als entscheidender Eigenschaft
von Lehre und Lehramt um der Wahrheit des
Evangeliums willen drei gemeinsame grund-
legende Glaubensüberzeugungen und drei
Themen des differenzierten Konsens fest. 

Die drei gemeinsamen Glaubens über zeu -
gungen betreffen das Evangelium von der
Gnade Gottes in Jesus Christus (AK 432), was
schon in der GER ausgedrückt wurde: Zum
einen verdanken die Gläubigen allein dem
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Heilshandeln Gottes in Christus das neue
Leben und die vergebende, neu schaffende
Barmherzigkeit sowie das Geschenk des
Glaubens (mit Verweis auf GER 17 und 36).
Dieses Evangelium wird - zum zweiten -
durch die Kirche weiterverkündet, denn sie
steht „zu allen Zeiten unter dem Imperativ,
Gottes Wort von der rettenden Wahrheit in
kontinuierlicher Sukzession zu bewahren“
(AK 433). Die Quelle dazu ist - drittens - die
Hl. Schrift als „Quelle, Regel, Richtschnur
und Kriterium der Richtigkeit und Reinheit
der Verkündigung der Kirche, der Ausar bei -
tung ihrer Lehre wie auch ihrer sakramenta-
len und pastoralen Praxis“ (AK 434). Die
Lehre der Kirche hat also für beide Dialog -
partner nur diesen einen Grund.

Die drei Themen versöhnter Verschieden -
heit lassen sich aus der Perspektive eines
angestrebten „differenzierten Konsenses“ als
nicht kirchentrennend aussagen. Sie betref-
fen die Gewichtung und den Umfang des
Kanons der Hl. Schrift (AK 436-441), das
Verhältnis von Schrift und Tradition (AK
442-448) und die Frage der Notwendigkeit
des Lehramts in der Kirche, das jedoch als
öffentliches Lehren jeweils auf unterschied-
lichen Ebenen (AK 449-453) und innerhalb
eines Netzwerkes unterschiedlicher Bezeu -
gungs instanzen des Wortes Gottes (AK 454-
457) wahrgenommen wird. Insgesamt ist der
Dienst der Lehre bzw. das Lehramt - trotz
unterschiedlicher Sichtweisen - in seinen
konstruktiven und kritischen Funktionen (AK
458-460) „ein notwendiges Mittel, durch das
die Kirche in der Wahrheit des Evangeliums
Christi gehalten wird“ (AK 458).

Zur Methode

Obwohl die Methode - wie bei der GER -
den differenzierten bzw. „differenzierenden“
Konsens im Blick hat (vgl. AK 138-143), ist
mit dem Dokument dieser Konsens in Fragen
der Apostolizität (Teil I & II), der apostoli-
schen Sukzession und des ordinationsgebun-
denen Amtes (Teil III) und schließlich der
Bedeutung der kirchlichen Lehre bzw. eines

kirchlichen Lehramtes (Teil IV) keineswegs
erreicht. Das Dokument bietet nämlich kei-
nen ausformulierten Konsens. Man kann sich
sogar fragen, wohin es eigentlich zielt: Liegt
das Gewicht mehr auf dem Differenten oder
doch mehr auf einem herbeizuführenden
Konsens?

Zurückhaltend könnte man eher von einer
„Zwischenbilanz“ sprechen5 - also von einem
wesentlichen, schwergewichtigen Schritt auf
dem Weg zu einem differenzierten Konsens.
Entsprechend einer ökumenischen Herme -
neu tik, die sich einer größeren oder gar
sichtbaren Einheit, respektive der „vollen
Gemeinschaft“ beider Kirchen (Nr. 429), ver-
pflichtet weiß, legt das Studiendokument
ausführlich das neutestamentliche sowie das
theologie- und dogmengeschichtliche Ma -
teri al in Fragen der Apostolizität, der apo-
stolischen Sukzession und schließlich des
Lehrens und des verbindlichen Lehrensamts
der Kirche vor. 

Eindeutiges Ziel (so schon AK 69) ist es,
Anhaltspunkte zu finden, „die es unseren Kir -
chen heute erlauben, den apostolischen Cha -
rakter der Partnerkirche, mit der sie ge gen -
wärtig nicht in voller Gemeinschaft stehen, im
Dialog anzuerkennen“ - die „breite Überein-
stimmung“ soll also aufgezeigt werden.

Deutlich wird dieser gehbare Weg der
Annäherung auch in AK 145, wo eine
Gliederung die dann anschließenden Ergeb -
nisse zum Thema „Apostolizität“ (146-164)
zusammenfasst:

Man will (als Ergebnis von Teil I und II) „(1)
Grundlegende Glaubensüberzeugungen be -
züglich der Apostolizität der Kirche, die uns
im Glauben gemeinsam sind“ schildern; „(2)
Gemeinsamkeiten im Verständnis, die wir
erkannt haben“ aufzeigen und (3) Unter -
schiede benennen, „die gründlicher erforscht
werden müssen mit Blick auf ihre Versöh -
nung“ und klären, „ob sie noch kirchentren-
nende Wirkung haben“. Dies zeigt eindeutig
den Zwischenbilanz-Charakter mit einer
Zielrichtung auf Versöhnung. 
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Der gleichen oben erwähnten Methodik
entspricht die Aufstellung der Ergebnisse zu
den Teilen III und IV: Zur apostolischen
Sukzession und zum ordinationsgebundenen
Amt werden „Gemeinsamkeiten“, „Unter -
schiede“ und die „ökumenische Perspektive
angesichts dieser Differenzen“ aufgewiesen,
zur wahrheitsgebundenen, kirchlichen Lehre
die „gemeinsame grundlegende(n) Glau -
bens überzeugungen“ und die „Themen ver-
söhnter Verschiedenheit“. 

Will man diesen Zwischenbilanz-Charakter
in ein Bild fassen, könnte man sagen: Man
erkennt hier die Früchte des Dialogs, sie sind
eindeutig gewachsen, aber noch nicht reif
zur Ernte. 

Eine Bewertung aus katholischer
Sicht

Um es vorweg zu sagen: Es gibt eine klare
Verständigung im Dialog zwischen Katho -
liken und Lutheranern über die Apostolizität
und die apostolische Sukzession. Sie liegt in
der apostolischen Tradition als personaler
Weitergabe des Evangeliums durch die Zeit. 

Die auf Jesus Christus zurückgehende
Sendung, den Aposteln das Evangelium
anzuvertrauen und dieses zu verkünden, ist
immer eine personale Sukzession. Die
Verkünder sind jeweils eine konkrete Gestalt
der kirchlichen Tradition. 

Wie im bilateralen Dokument auf Bun des -
ebene „Communio Sanctorum“ (2000)6

kommt im Studiendokument das Zu sam -
menwirken der verschiedenen Be zeu gungs -
gestalten des Wortes Gottes in der Kirche ins
Spiel. Dabei wird der Gemeinschaft der
Kirche und darin der Gemeinschaft der
Bischöfe als Zeichen der Evangeliums-Treue
eine besondere Bedeutung eingeräumt. Es
gibt nämlich einen wesentlichen, inneren
und geordneten Zusammenhang, der sich -
trotz des Gestaltwandels des Amtes im Laufe
der Kirchengeschichte - letztlich göttlicher
Stiftung verdankt (vgl. AK 276). 

Apostolizität, Sukzession und Communio
werden in einem gemeinsamen engen Zu -
sammenhang gesehen, der offensichtlich
unauflöslich ist. Er gehört zur „Grund -
struktur“ des Amtes (vgl. AK 290). „Die Treue
zum apostolischen Evangelium hat also das
Prae in dem Zusammenspiel von traditio,
successio und communio. Die innere Ord -
nung jener drei Aspekte der apostolischen
Sukzession ist von großer Bedeutung“ (AK
291). 

Gab es bisher lediglich die einseitige An -
erkennung katholischer Ämter von lutheri-
scher Seite und nicht umgekehrt, so über-
rascht jetzt die Aussage (in AK 291): „Wenn
man nun von der Übereinstimmung der
Bischöfe als entscheidendem Zeichen der
Apostolizität spricht, kann man katholi-
scherseits jene episkopoi aus dem Kreis derer
nicht ausschließen, deren Übereinstimmung
nach katholischer Auffassung Zeichen für
die Apostolizität der Lehre ist.“ Das löst in
gewisser Weise eine ökumenische Befrie -
digung aus und zugleich die Hoffnung auf
eine katholische Anerkennung der lutheri-
schen Ämter, auch wenn dieser Weg noch
nicht zu Ende gegangen ist.

Jedenfalls gelingt es dem Dokument, wich-
tige Übereinstimmungen im Verständnis der
Kirche als apostolischer Kirche hervorzuhe-
ben. Insgesamt nennt man eine Reihe von
Elementen, die zu einer größeren Gemein -
samkeit zwischen beiden Kirchen in Sachen
Apostolizität führen (z.B. in AK 117-122 für
die katholische Seite). Der Durchbruch ist
das noch nicht.

Aus dem Blickwinkel der Zwischenbilanz
bzw. der „unreifen Früchte“ besteht dennoch
die Chance, durch eine weitere Vertiefung
der angeschnittenen Fragen und der schon
größeren Schnittmengen zu einem wirklich
differenzierten Konsens zu gelangen. 

So kommt m.E. die Frage nach der Gestalt
oder Struktur der Kirche neu in den Blick.
Gelebte Gemeinschaft und lebendiges Zeug -
nis des Evangeliums gehören zusammen. Aus
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Reihe zwischen die GER und seine eigene
Publikation „Harvesting the Fruits“/„Die
Früchte ernten“, in der die Ergebnisse der
bedeutendsten vier bilateralen Gespräche
seit dem II. Vatikanum mit Lutheranern, Re -
formierten, Anglikanern und Methodisten
verzeichnet sind. Auf die Frage, ob die
katho lische Kirche nach der GER ihre Haus -
aufgaben gemacht habe, antwortete er: „Wir
sind gemeinsam dieser Aufgabe nachgekom-
men; das kann ja nicht nur von katholischer
Seite aus gehen. Es ist jetzt ein sehr umfang-
reiches Dokument zusammen mit dem
Lutherischen Weltbund erschienen über die
Apostolische Sukzession, also den zentralen
Punkt, der uns unterscheidet. Da sind ganz
schöne Schritte nach vorne gemacht wor-
den.“9

Diese „schönen Schritte nach vorne“ gilt es
festzuhalten. Das Dokument „Die Aposto -
lizität der Kirche“ wird als Zwischenbilanz
gebraucht, um hoffentlich bald in diesen
entscheidenden Fragen zu einer Bilanz zu
kommen, etwa einer „Gemeinsamen Erklä -
rung zum Amt“. 

Damit steht eine Option nach vorne, eine
echte Perspektive. Ob unterm Strich dann
insgesamt mehr steht, hängt davon ab, wie
viel noch gemeinsam erarbeitet wird und ob
die Erträge rezipiert werden.

Unreifen Früchten wünscht man, dass sie
durch Sonne, Regen und gärtnerisches
Können reifen dürfen. Das „Ernten“ der
„Früchte“ im Sinne der Fragen von Apos -
tolizität, Amt und Lehrautorität steht noch
aus, aber es ist unverzichtbar für einen dif-
ferenzierten Konsens und die sichtbare
Einheit der Kirche.

katholischer Sicht ist für die Apostolizität
die Communio-Struktur der Kirche wesent-
lich, ihre sakramentale Gestalt, die sich gera-
de in einer engen Verwobenheit von Kirche,
Verkündigung, Eucharistie, gemeinsamem
Priestertum7 und Amt zeigt. Es geht entspre-
chend um das „Wie“ der Gestalt, das den
Gehalt sichtbar macht. 

Wolfgang Thönissen schreibt deshalb zu
Recht: „Das Studiendokument legt nahe,
dass das eine Wesen der Apostolizität in ver-
schiedenen Gestalten verwirklicht sein kann,
welche sich dann gegenseitig anerkennen
können. Diese Lösung würde jedoch die
Einmaligkeit und Universalität der einen
Kirche Jesu Christi und deren sakramentales
Wesen in Frage stellen. Die Frage der gegen-
seitigen Anerkennung der Ämter in apostoli-
scher Nachfolge klären zu wollen, bedarf
daher einer sorgfältigen systematisch-theo-
logischen Argumentation. Wenn man sich
auf die im ökumenischen Dialog inzwischen
geläufige Denkfigur von ‚Grund und Gestalt’
einlässt, ist zunächst davon auszugehen,
dass Grund und Gestalt des kirchlichen
Amtes nicht gegeneinander ausgespielt wer-
den dürfen. Die Frage ist freilich, wie unter-
schiedliche Gestaltungen der Ämter der
Einheit der Kirche Jesu Christi in einer kon-
kreten sichtbaren Gestalt Ausdruck verleihen
können. Die Zusammengehörigkeit beider
Aspekte macht nach katholischem Ver ständ -
nis das sakramentale Wesen der Kirche und
des Bischofsamtes aus. Insoweit kann die
Antwort auf diese Frage nicht die einer völ-
ligen Freigabe jeglicher Formen von Ämtern
sein.“8 Dennoch ist W. Thönissen der Mei -
nung, dass in diesen Fragen ein differenzier-
ter Konsens erreichbar wäre, zumal sich die
am ökumenischen Dialog beteiligten Kirchen
in ihrem Bekenntnis gemeinsam zur Apos -
tolizität der Kirche bekennen.

Abschließend soll noch etwas zum „Ort“
gesagt werden, wo das Studiendokument
steht. 

Kardinal Kasper stellte es in einem
Interview von seiner Bedeutung her in eine
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Anmerkungen:

1 Zu den Mitgliedern vgl. AK, S. 217f.
2 The Apostolicity of the Church, Study Document of

the Lutheran-Roman Catholic Commission on
Unity, Minneapolis 2006. - Die Apostolizität der
Kirche. Studiendokument der Lutherisch/Römisch-
katholischen Kommission für die Einheit, Pader -
born/Frankfurt a. M. 2009. Beide Versionen der
Studie, im Folgenden mit AK abgekürzt, sind glei-
chermaßen als Originalversionen des Textes anzu-
sehen. Zitiert wird nach der deutschen Ausgabe
und nach Abschnitten.

3 Von vornherein werden bestimmte Themen be -
wusst ausgeklammert: die Fragen der Frauen -
ordination und des Papstamtes; vgl. AK Einleitung,
S. 15f.

4 Insgesamt wird auf die GER an vielen Stellen ver-
wiesen (z.B. in AK Einleitung, S. 13f, AK 142. 146.
167. 288. 382. 432), sodass man durchaus von
einer Rezeption der GER in AK sprechen kann.

5 So auch W. Thönissen, Die Apostolizität der Kirche.
Das Studiendokument der Lutherisch/Römisch-
katholischen Kommission für die Einheit. In: Cath
(M) 63 (2009) 16-26, hier: 16.

6 Communio Sanctorum: Die Kirche als Ge mein -
schaft der Heiligen. Bilaterale Arbeitsgruppe der
DBK und der Kirchenleitung der VELKD, Pb/F 2000.

7 Explizit wird die Würdigung des gemeinsamen
Priestertum in der kath. Kirche erwähnt in AK 236-
238.251.

8 W. Thönissen (s. Anm. 7): Cath (M) 63 (2009) 25.
9 „Da wurden Felsbrocken weggeräumt.“ Gespräch

mit Kard. Walter Kasper, in: Neue Stadt, Oktober
2009, 4-7, hier: 6.

Literaturdienst

Thomas Ruster: Glauben macht den Unter schied.
Das Credo. Kösel-Verlag, München 2010, 224
Seiten, gebunden mit Schutz umschlag, 17,95 Euro. 

Wer eine komplexe Thematik inhaltlich gut durch-
drungen hat, der kann auch einfach und verständlich
darüber sprechen und schreiben. Diesen Eindruck
hatte der Rezensenten bei der Lektüre des vorliegen-
den Buches über das Credo, in das Thomas Ruster,
Professor für Systematische Theologie und Dogmatik
in Dortmund, den Ertrag seiner „ganzen bisherigen
theologischen Existenz“ (S. 219) hat einfließen lassen.
Am Ende des Buches nennt er einige Personen mit
Namen, denen er in seinem theologischen Denken viel
zu verdanken hat; auf einen wissenschaftlichen Appa -
rat hat er jedoch verzichtet. Ruster ist es somit nicht
um ein im engen Sinn wissenschaftliches Werk gegan-
gen, sondern er hat „eine kurze und … allgemein ver-
ständliche Dar le gung des christlichen Glaubens“ (ebd.)
schreiben wollen.

Tatsächlich gelingt es dem Autor, den inneren
Gehalt der einzelnen Glaubenssätze aufzuzeigen und
sie heutigen Lesern anschaulich nahe zu bringen,
ohne in die beiden Extreme einer vagen religiösen
Mytho logisierung oder eines Funda men ta lismus zu
verfallen. Immer wieder stellt er zu The men wie Natur,
Wirtschaft, Kapitalismus, Finanz wesen, Nord-Süd-
Konflikt einen Bezug her, der die Lebensrelevanz der
alten christlichen Glaubens aus sagen aufweist. Auch
wenn der eine oder andere Vergleich als etwas weit
hergeholt scheint (auf S. 94 vergleicht er etwa die
Sünde des ersten Men schen mit der des ersten Auto -
fahrers), leuchten viele seiner Beispiele unmittelbar
ein. Inhaltlich legt er einen deutlichen Akzent auf die
sakramentale Grundstruktur der Kirche (vgl. S. 165-
177). Kunstvoll skizziert er mit wenigen Strichen die
konfessionellen Unterschiede am Beispiel der Eucha -
ristie (S. 180-185), unorthodox sind hingegen seine
Überlegungen über die Zukunft des Amtes in der
Kirche (S. 174f.). Rusters Aus füh rungen enden mit
einem existentiellen Lobpreis eigener Art, der Aus sa -
gen des Credos zu einzelnen Psalmversen in Be zie -
hung setzt (S. 211-217). 

In Zeiten, in denen es bei vielen Menschen an tra-
diertem Glaubenswissen fehlt und es für sie weder
innere Plausibilität noch Lebensrelevanz besitzt, tut
eine auf Einsicht zielende Elemen ta ri sie rung der
„essen tials“ des Glaubens not. Durch seine erfrischen-
de Sprache vermag dieses Buch die Verkündigung zu
inspirieren. Es kann der privaten geistlichen Lektüre
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dienen; aber auch theologische Gesprächskreise in
unseren Gemeinden finden in diesem Buch viele inspi-
rierende Anregungen.

Philipp Müller

Georg Gänswein, Martin Lohmann (Hg.), Katho -
lisch. Wissen aus erster Hand, Rhein bach/Freiburg:
CMZ- und Herder Verlag, 2010, 368 S., ISBN: 978-
3-87062-116-1, 19.95 Euro.

Nachdem in der Epoche nach dem Zweiten Vati -
kanischen Konzil das Modell der tridentinischen Kate -
chismen endgültig vergangen war, bleibt das Desi -
derat eines kompakten „Handbuchs des katholischen
Glaubens“. Die beiden auf der Rückseite des Werkes im
Brustbild präsentierten Herausgeber haben sich mit
55 weiteren Autoren (S. 352-357), unter denen sich
sowohl der neue Kardinal Reinhard Marx von Mün -
chen-Freising als auch Osnabrücker Theologie-Profes -
sorinnen befinden, dieser Aufgabe zustellen versucht.
Als „gänzlich neues Glaubenskompendium“ will das
handliche Buch „Wissen aus erster Hand bieten“ bereit
stellen und weist dazu im Anhang (8.) neben einem
Bibelstellen-, Personen- und Sachregister auch ein
nach Stichworten (Advent bis Weihe) orientiertes all-
gemeines Literaturverzeichnis (S. 342-350) auf. Die
insgesamt 59 Autorenartikel sind in sechs Kapiteln
„katholisch“ angeordnet, d. h. von 1. Kir che bis 6. Bi -
bel. Unter der nicht ganz unproblematischen Über-
schrift „Alltagspastoral für Laien“ (so nur im Inhalts -
verzeichnis) sind im 7. Kapitel Grund gebete, Kirchen -
lieder und Hinweise zu Kir chen ge bäuden zusammen-
gestellt. Diese Kapitelthemen finden sich jeweils auf
der rechten Seite in der Fußzeile angeführt. Acht
ganz seitige Bilder der christlichen Kunst vom Mittel -
alter bis zur Gegen wart werden von Kerstin Clasen gut
und verständlich gedeutet. Die beiden Herausgeber
versuchen in ihrer Einleitung „Was ist katholisch?“ die
„Weite, Freiheit, Fülle und Reinheit des Glaubens“ zu
skizzieren. Wie das Umschlagbild der Römischen
Peters kirche anzeigt, wird hierunter zuerst die
römisch-katholische Kirche unter dem deutschen
Papst Benedikt XVI. verstanden. Die mit Margi nal -
stichworten ausgestatteten Artikel, die in der Einzel -
verantwortung der Autoren stehen, wollen in einer für
jedermann verständlichen Sprache „Leben und
Selbstverständnis der katholischen Kirche“ verdeutli-
chen. Dazu werden die weiteren Themen felder Ge -
mein de/Pfarrei (2. u. a. mit Sexualität und Partner -
schaft), Glaube (3. u. a. mit Spiritualität) sowie
Gottesdienst (4.) und Kirchenjahr (5.) mit in der Regel
drei- bis fünfseitigen Artikeln (jeweils mit kleinem
Autorenportrait) abgehandelt. Ohne in diesem Rah -

men die Artikel in einer Einzelanalyse vorstellen und
würdigen zu können, ist die Konzeption des Werkes
gelungen und überzeugend. Beispielsweise im einlei-
tenden Abriss der Geschichte des Christentums spricht
H.-J. Scheid gen in dem eurozentrisch betrachteten
Katho li zis mus bei den aktuellen Krisen- und Reiz the -
men zumindest die sog. Missbrauchsfälle ausgewogen
an. Was vordem in der Epoche der Volkskirche im 20.
Jahrhundert unter „Religiöser Volkskunde“ erforscht
wurde, versucht Herbert Haslinger unter dem Begriff
„Volksreligiosität“ methodisch zu aktualisieren (S.
271-277). Mit der Zielsetzung, dem beklagten
Schwund des Glaubenswissens abhelfen zu wollen
und wieder Mut zu machen, ist dem Band auch nach
dem Weihnachtsgeschäft 2010 eine gute Rezeption zu
wünschen. 

Reimund Haas

Gerhard Dane: DIR wollen wir singen. 52 Chor -
andachten Musikverlag, Musikverlag Dr. J. Butz,
Bonn; BuB 11. ISBN 978-3-928412-11-7. Preis:
12,00 Euro, ab 10 Expl. 10,00 Euro, ab 20 Expl.
8,00 Euro)

Seit einigen Jahren treffen sich die Stadt- und
Kreisdekanatspräsides für Kirchenmusik im Erzbistum
Köln mit dem Diözesanpräses Wolfgang Bretschneider
zum Austausch. Eine Frucht dieser Treffen dürfen wir
jetzt ernten: Gerhard Dane, Präses im Rhein-Erftkreis
legt uns ein Buch mit 52 kurzen Chorandachten vor.
Die Struktur dieser Andachten ist immer gleich: nach
einer kurzen Einleitung in den Zusammenhang des
Textes wird zunächst ein Abschnitt aus der Bibel vor-
angestellt, der - so schreibt Gerhard Dane in seiner
Ge brauchs anweisung - „unser Singen beseelen und
begründen hilft“. Nach einer angemessenen Stille
folgt „ein Gebet, das den biblischen Text aufgreift und
versucht, etwas davon in unsere Situation zu übertra-
gen.“ Danach gibt es Vorschläge zu einem Lied oder
anderer musikalischer Ausgestaltung, die aber immer
ohne großen Aufwand möglich ist. Wer Gerhard Dane
kennt und ihn schon einmal erleben durfte, der weiß,
dass der „Versuch, etwas in unsere Situation zu über-
tragen “ immer sicher gelingt. In seiner ihm eigenen
aphoristischen Art und seinem liebevoll-zugewandten
Umgang mit Sprache trifft er ‚den Nagel stets auf den
Kopf’ und weiß, ‚die Zeichen der Zeit zu deuten.’ Das
Gebet zu Psalm 66 soll hierzu als Beispiel dienen: „Du,
wir leiden oft an Gedächtnisschwund. Was uns heute
fehlt, beklagen wir, was gestern geschenkt war, ist
schnell vergessen. Israel, dein erstes Volk, lebt aus der
Erinnerung an deine rettende Taten, um Kraft zu
haben für Gegenwart und Zukunft. Herr, in unserer
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Muttersprache ist „er-innern“ so ein schönes Wort!
Leite uns an, von außen nach innen zu nehmen, was
uns leben hilft, was gestern und was damals war jetzt
zu Herzen zu nehmen. So werden wir einander erzäh-
len können, wie wir dich erleben durften in unserer
Zeit, wie du uns am Leben erhalten hast. Lass uns dich
loben, leise und laut, du unser Ursprung, du unser
Ziel.“

Mehr als die Hälfte der Bibelstellen ist dem Buch
der Psalmen entnommen. Das wundert nicht, kann
man doch mit den Psalmen einen Ausdruck für fast
jede Lebenssituation finden. Ein Inhaltsverzeichnis
und ein Stichwortverzeichnis „Themen im Chor und
im Jahreskreis“ am Ende des Buches helfen, eine sol-
che Chorandacht problemlos und schnell für eine
bestimmte Situation passend auszuwählen. Aber es ist
sicher auch möglich, einfach mit irgendeiner Andacht
zu beginnen und sich dann quer durch das Buch zu
bewegen. Wenn sich Chöre darauf einlassen können,
dann werden sie bald vom „Mehrwert des Kirchen -
chores“ (und damit ist natürlich jede Form des kirchli-
chen Chores gemeint!) erfahren. Und umgekehrt wird
das Singen und die Musik verankert in dem, der
eigentlicher Urgrund und Schöpfer  unseres Seins und
Tuns ist. So kann das Buch im ganzen Chor genutzt
werden. Aber natürlich ist es auch ein ideales
Geschenk für Sängerinnen und Sänger, die damit zu
Hause einen Moment der Ruhe und Einkehr erfahren
können. (Leider kommt es zum Cäcilienfest 2010 zu
spät, aber bitte merken Sie es für das nächste Jahr
vor!) Ich möchte Gerhard Dane für dieses Buch dan-
ken, dass - so weit ich es sehen kann - in seiner Art
einmalig ist und dem ich von Herzen eine weite
Verbreitung wünsche! Michael Koll

Gerhard Dane, im Garten kannst du Gott begeg-
nen. Ein spirituelles Erlebnisbuch. Don Bosco
Medien GmbH München 2010, ISBN 978-3-7698-
1834-5, 107 Seiten.

Eher selten dürfte es geschehen, dass derselbe
Autor innerhalb eines Jahres zwei ganz unterschiedli-
che Veröffentlichungen auf den Markt bringt, die
beide als höchst gelungen und anschaffenswert
bezeichnet werden müssen. So folgt auf die Be -
sprechung der Chorandachten diejenige eines „spiri-
tuellen Erlebnisbuches“ – wie der Unter titel sagt –
zum Thema Garten. 

Wer hier Seichtes oder rein Ästhetisierendes erwar-
tet, wird bei der Lektüre des Büchleins, das ob seines
Formats, seiner Bebilderung und seines Layouts in die
Hand zu nehmen und darin zu blättern bereits Lust
macht, eines Besseren belehrt. Gerhard Dane, ein mit

großer Leidenschaft zur Heiligen Schrift wirkender
Seelsorger wie Gärtner aus Leidenschaft, verbindet
Garten-, Lebens- und Glaubenserfahrung und bringt
in seinen Reflexio nen den Tod der eigenen Eltern und
damit das Thema Sterben ebenso unter wie die Liebe
mit ihren beglückenden Empfindungen als auch deren
Perversion und Zerstörung in Form von Ver ge wal ti -
gung, die das Buch Daniel im 13. Kapitel in Gestalt
einer Gartenerzählung thematisiert.

Das zuletzt genannte Beispiel bringt die besondere
Eigenart dieser hortologia theologica zum Ausdruck:
Den prägnanten, und damit eben nie geschwätzigen
oder trocken belehrenden  thematischen Hin- und
Ausführungen zu den Einzel as pek ten, die aus dem
gegebenen Leitmotiv Garten ab geleitet werden, wer-
den in kaum vermuteter Fülle biblische Passagen
zugeordnet, zweimal auch  Texte aus der christlichen
Tradition: Augustinus und Franz von Assisi im Zeugnis
seines Mitbruders Leo, später auch noch Papst
Benedikt XVI. und Petrus Chrysologus. Kostbare Beete
ganz eigener Art sind die zwischenein gepflanzten
Garten ge bete, deren Zahl schließlich durch ein
Psalmen florilegium sowie ein eigenes Kapitel mit wei-
teren Gebeten aus der Feder des Autors ergänzt wird
und ein Schatzkästlein für das eigene Beten darstellt.

Bei Dane werden Gärten tatsächlich zu – wie er sie
selbst einmal nennt (S. 7) – „Fundorten Gottes“, ob als
„Gärten meines Lebens“ – eine persönliche „tour de
jardin“ von der Wiege bis zur irgendwann bereit ste-
henden Bahre - oder als „Gärten der Bibel“, zu denen
nicht nur der unvermeidliche „Gar ten Eden“ gehört,
sondern auch etwa der „Garten der Bewährung“ oder
der „Garten der Angst“ , und schließlich in den schon
erwähnten Gartengebeten. „Theologische Nach ge dan -
ken“ un ter der Überschrift „Gott im Garten“ beschlie-
ßen dieses Büchlein, das man von vorne nach hinten
lesen, dessen Texte man aber auch auswahlweise
meditieren und beten kann und das sich schlussend-
lich auch als Materialbuch verwenden lässt, um An -
regungen, Bilder und Zitate in seelsorgliches Handeln
und Sprechen mitzunehmen. So lohnt sich die
Anschaffung beruflich, privat und als „Gar ten gabe“
zum Verschenken. Gunther Fleischer

Klaus Müller: Dem Glauben nachdenken. Eine kri-
tische Annäherung ans Christsein in zehn Kapiteln,
Aschendorff Verlag, Münster 2010, 282 S., 24,80
Euro.

Wenn ein Theologe und Philosoph in die Mitte sei-
ner „kritischen Annäherung ans Christsein in zehn
Kapiteln“ (Untertitel) die Ironie platziert, dann macht
das neugierig. „Dem Glauben nachdenken“ impliziert
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len Debatte, insb. auch im Zusammenhang mit Joseph
Ratzingers „Lebens thema“. Im 4. Kapitel „Atheismus
zwischen Klischee und Provokation“ konzentriert
Müller sich argumentativ auf die Thesen P. Sloterdijks,
während er den lautstarken „neuen Atheisten“ (R.
Dawkins, D.C. Dennett, C. Hitchens, S. Harris) im
Grunde kaum „einen Hauch philosophischer Ambition
zubilligen“ mag. Das erstaunt ob deren Argumenten
und Argu mentationsfiguren zwar nicht, ist aber, gera-
de nach dem Rückenwind durch die Miss brauchs -
skandale, bedauerlich. Als Leser hätte man sich Unter -
stüt zung gewünscht, um in diesem Getöse vielleicht
doch Gehör zu finden, denn anders als Sloterdijk fin-
den diese Autoren hohe Aufmerksamkeit in den
Medien und auch bei Lesern.

„Kirche unterwegs in die Welten von morgen“
heißt das 6. Kapitel, das davon handelt, wie Kirche in
der Welt fremd ist, ja bleiben bzw. werden muss, um
wirksam das Evangelium zu verkünden, d.h. das
„geschuldete Orientierungswissen“ anzubieten und so
die Gottesfrage offen zu halten. Wie kann das gelin-
gen in Zeiten von Informationsbergen und
Unterhaltungsflut, die sprach- und erzählunfähig
machen?

In Kapitel 7 geht es um „Werte in der Dis kus sion“,
vor allem um den Wert und die Not wen dig keit von
Kommunikation, um bei der herrschenden „Appell -
allergie“ (auch und vor allem gegenüber kirchlichen
Verlautbarungen) überhaupt zur Akzep tanz von
Werten und Normen zu gelangen: „Selbstbeteiligung
an der Normenfindung beflügelt bei der Normen ver -
wirklichung“ (213).

Von der „Kunst christlicher Subjektwerdung“ han-
delt Kapitel 8 und diagnostiziert in einem Schnell -
durchgang durch die Geistesgeschichte für die
Gegenwart erheblichen Nachholbedarf.

Im 9. Kapitel „Theologische Wahrheit und ihr
Zeitindex“ geht es um die Geschichtlichkeit des
Glaubens, ehe dann im 10. der Schlusspunkt gesetzt
wird: „Die Religionen und die Vernunft“. Damit hätte
der Band auch beginnen können, vor allem auch weil
der Autor darin dem Christentum - aus philosophi-
scher Sicht! - „eine nur schwer zu überbietende
Evidenz im Sinne guter Gründe für einen Wahr -
heitsanspruch“ (261) zuschreibt, ohne zu verkennen,
dass dabei nur das Korrektiv der philosophischen
Vernunft vor Fundamentalismus bewahrt.

Ein wunderbarer Nebeneffekt bei der Lektüre ist
die häufig geweckte Neugier auf etliche der zitierten
Quellen, die durch die sorgfältigen Angaben leicht
erschlossen werden können. 

Notabene für Bezieher dieser Zeitschrift: „Pasto -
rales Tun ist niemals neutral. Entweder heilt es oder es
macht krank.“ (201)

Bernhard Riedl

für Müller, Professor für Philosophische Grundfragen
der Theologie in Münster, „dass Religion und
Theologie prinzipiell wegen der ihrer Rede wesentli-
chen Begrenztheit eine innere Verbindung zur Form
des Ironischen haben“ (163). Genau hier verläuft für
ihn der Graben zum Fun damentalismus, der eine sol-
che Begrenztheit in der Rede von Gott weder einsieht
noch anerkennt, sondern sich forsch als in Besitz der
Wahrheit positioniert: „Fundamentalismen sind
darum prinzipiell ironiefrei.“ (166) Für Christen geht
es von Anfang an in ihrem Glauben nicht nur um
Vertrauen und Bekenntnis, sondern auch um die
Bereitschaft und Fähigkeit zur Auskunft darüber, was
sie glauben und warum (vgl. 1 Petr 3,15). Im Anschluss
an F.H. Jacobi, J.G. Fichte und L. Wittgenstein konsta-
tiert Müller, dass alles menschliche Wissen, das natur-
wissenschaftliche und mathematische ebenso wie das
religiöse, damit stehe und falle, „dass wir unserer
Vernunft und ihren Regeln trauen. So gesehen sind
also Wissen und Glaube im Kern gar nicht so verschie-
den ...“ (165)

Genau deshalb lohnt sich die Lektüre dieses
Buches, weil es Freude macht, Müllers Denken nach -
zuvollziehen, vermutlich auch vielen, die andere
Bücher dieses Autors früher oder später zur Seite
gelegt haben ... zu anstrengend für die Stunden des
Feierabends. Etliche der hier vorgelegten Texte gehen
auf Predigtreihen zurück, und das tut der Lesbarkeit
gut.

Müllers Thema ist das Gottdenken, die Ver bin dung
von Vernunft und Glaube, das Thema der Enzyklika
Fides et ratio von Johannes-Paul II. und der sog.
Regensburger Vorlesung Benedikt XVI. Er startet seine
„Einführung ins Christliche unter den Bedingungen
der Spätmoderne“ (9) mit einem „Gang durch die
ganze Bibel in vier Schritten“: Die Geschichte vom
Anfang (Gen 2–11), Geschichte als Gottesabenteuer
(Ex 1–34), den Propheten (Am, Hos, Jes), die die
menschliche Geschichte auf Gott hin durchsichtig
machen, und das ganze NT, das durchgängig von dem
Gottesgeschenk handelt, noch einmal anfangen zu
dürfen. Im 2. Kapitel will Müller „das Glaubens be -
kenntnis durchmessen“. Er beginnt mit einem Zitat der
„heimatlosen Katho likin“ (H. Böll) Vilma Sturm, deren
Zunge im Alter schon nach dem ersten Satz von Credo
und Vaterunser gelähmt ist: „Alleräußerstenfalls kann
ich sagen: ich hoffe, dass er ist – nichts weiter.“ Und
schließt mit dem schönen Vergleich, dass das Credo
für Christen sei, was die Balancierstange für Seiltänzer
ist: eine Hilfe, sich aufrecht zu halten, obschon schwer
und unbequem zu handhaben. „Glauben und Denken“
ist das Programm für das 3. Kapitel – zur
Verhältnisbestimmung zwischen Vernunft und
Glaube, Philosophie und Theologie, ausgehend vom
der Auseinandersetzung mit der Gnosis bis zur aktuel-
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Unter uns

Auf ein Wort

„Es gibt kein Dazwischen mehr
zwischen dir und mir
auch nicht im Tod.
Da will ich schon singen
Geliebter
in dich hinein
Alleluja Alleluja“.

Schwester Silja (Hedwig) Walter OSB, 
gest. 31. 1. 2011

Auf alles vorbereitet

Nachdem die alte Pfarrhaushälterin in den wohlverdienten Ruhestand getreten war,
wurde die Stelle neu ausgeschrieben. Heute nun hat der Herr Pfarrer zum Vor stel lungs -
gespräch geladen. Wie das Bäuchlein des Pfarrers verrät, ist er gutem Essen nicht abge-
neigt, außerdem hat er oft Gäste im Haus. Und so fragt er die erste Bewerberin: „Können
Sie auch gut kochen?“

„Jawohl, Herr Pfarrer, auf beiderlei Arten.“
„Auf beiderlei Arten? Wie meinen Sie das?“
„Nun je nachdem, ob die Gäste wiederkommen sollen oder nicht“.

(aus: Das Hausbuch des christlichen Humors. St. Benno-Verlag GmbH. Leipzig 2009.
ISBN 978-3-7462-2592-0)





Ritterbach Verlag GmbH · Postfach 18 20 · 50208 Frechen
PVSt · Deutsche Post AG · „Entgelt bezahlt“ · G 3212 E



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /CMYK
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments true
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile (None)
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 300
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 300
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<

    /BGR <>
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000410064006f006200650020005000440046002065876863900275284e8e9ad88d2891cf76845370524d53705237300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef69069752865bc9ad854c18cea76845370524d5370523786557406300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /CZE <>
    /DAN <>
    /ESP <>
    /ETI <>
    /FRA <>
    /GRE <>

    /HRV (Za stvaranje Adobe PDF dokumenata najpogodnijih za visokokvalitetni ispis prije tiskanja koristite ove postavke.  Stvoreni PDF dokumenti mogu se otvoriti Acrobat i Adobe Reader 5.0 i kasnijim verzijama.)
    /HUN <>
    /ITA <>
    /JPN <FEFF9ad854c18cea306a30d730ea30d730ec30b951fa529b7528002000410064006f0062006500200050004400460020658766f8306e4f5c6210306b4f7f75283057307e305930023053306e8a2d5b9a30674f5c62103055308c305f0020005000440046002030d530a130a430eb306f3001004100630072006f0062006100740020304a30883073002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee5964d3067958b304f30533068304c3067304d307e305930023053306e8a2d5b9a306b306f30d530a930f330c8306e57cb30818fbc307f304c5fc59808306730593002>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020ace0d488c9c80020c2dcd5d80020c778c1c4c5d00020ac00c7a50020c801d569d55c002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /LTH <>
    /LVI <>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken die zijn geoptimaliseerd voor prepress-afdrukken van hoge kwaliteit. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /POL <>
    /PTB <>
    /RUM <>
    /RUS <>
    /SKY <>
    /SLV <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /TUR <>
    /UKR <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents best suited for high-quality prepress printing.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
    /DEU <>
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /ConvertToCMYK
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /DocumentCMYK
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure false
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles false
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /DocumentCMYK
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /UseDocumentProfile
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [612.000 792.000]
>> setpagedevice


